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    Hans Christ wurde 1958 in Wien geboren. Studium der Veterinärmedizin. Hans Christ ist seit 15 Jahren freiberuflicher Tierarzt. Im Jahr 2000 eröffnete er in Bad Hofgastein seinen Praxissitz.

  


  
    Kapitel 1


    Der Kirtag oder, wie’s in vornehmen Kreisen heißt, Kirchtag, ist ein Fest, das für die Landbevölkerung auch heute noch eine große Rolle spielt.


    Nicht zuletzt im schönen Bad Höfstein!


    Früher waren die Belustigungen im Gebirge ja streng reduziert, da hat schon die Kirche darauf geschaut, dass sich die Leute nur bei den Gelegenheiten unterhalten, wo sie auch etwas mitzureden haben: Taufe, Hochzeit, Begräbnis, Ostern, Pfingsten, Fronleichnam, Erntedank, und eben der Kirtag.


    Mittlerweile sind natürlich auch die Bad Höfsteiner mit den Segnungen der modernen Freizeitgestaltung bedacht, das sind doch schließlich keine Hinterwäldler. Radio, HD-Fernsehen, Discofahrten im frisierten GTI mit nächtlichem Salto-Überschlag an den nächsten Baum und nachher Fotos davon auf Facebook, Twitter … alles da, bitte sehr!


    Aber ein Kirtag bleibt eben ein Kirtag! Das war schon seit Kindheitstagen so! Vor allem, wenn schönes Wetter ist!


    Das kleine Ringelspiel dreht sich schon seit aller Herrgottsfrüh zur Drehorgelmusik. Der süße Geruch von türkischem Honig, Schaumrollen und Kokoskuppeln verbreitet sich im Ort. In den schmalen Gassen zwischen den Standln drängen sich die Leute, dass man glaubt, es gibt etwas geschenkt. Obwohl, teuer ist es wirklich nicht!


    Da probiert sogar die dicke Blumauerin eine neue gemusterte Kleiderschürze, trotzdem sie weiß, dass sie ihr in ein paar Wochen schon wieder gnadenlos zu eng sein wird.


    Die rote Plastiktrompete vom kleinen Fritzl ist so billig gewesen, dass der Vater sie ihm ohne Zögern nach einer halben Stunde wieder wegnimmt und in einen Mistkübel schmeißt, weil ihm das Getute auf den Nerv geht.


    Das hätte er besser nicht machen sollen, denn das Geheul vom Fritzl ist so intensiv, dass sämtliche Kirtagstrompeten zusammen ein regelrechter Schmarren dagegen sind.


    Gott sei Dank kauft ihm die Tante Trude schnell eine erschwingliche Trommel!


    Aber die schießt ihm gleich darauf der grindige Weißgruber Karli mit seinem neuen preiswerten Stoppelgewehr kaputt!


    Die versammelte Freiwillige Feuerwehr hat heute nichts zu löschen als ihren Durst, was auch eine ganz saubere Arbeit bedeutet, und der Brunnenwirt freut sich darüber ebenso wie der alte Herr Stockinger, weil ihn die braunen Uniformen an seine gute alte SA-Zeit erinnern! Nur zackiger war der Herr Stockinger damals!


    Der Chef vom Tourismusverein, Simon Waggerl, geht in Trachtenjoppe und nicht nur von Stolz geblähter Lederhose von Biertisch zu Biertisch und fragt einen jeden, wurst, ob Sommergast oder Einheimischer: »Na, hab ich nicht für ein Prachtwetter gesorgt?«, so als ob es in seiner Kompetenz liegt, dass die Sonne scheint.


    Umgekehrt würde er sich aber schön bedanken, wenn die Bauern ihn zur Verantwortung ziehen würden, weil es schon wieder in ihre Heuernte hineingeregnet hat.


    Die Sommergäste nicken jedoch freundlich und anerkennend, die Hiesigen denken sich: »Trottl!«, grinsen aber auch, und der Simon Waggerl will noch etwas sagen, aber zum Glück fängt die Blasmusik an.


    Die Tuba spielt der Gansberger Schorsch heute besonders laut. Er bläst mit geschwollenen Backen derart hinein, dass man Wetten abschließen kann, wen es zuerst zerreißt: das Instrument oder den Schorsch. Wahrscheinlich den Schorsch, denn er hat eine einzige Wut auf den Kapellmeister. Hat der ihm doch bei der letzten Probe angekündigt, wenn der Schorsch die Tuba nicht lauter blasen kann, dann versetzt er ihn an die Triangel! Eine Blaskapelle muss laut sein, sagt der Kapellmeister, das ist der markante Unterschied zu einem Streichquartett.


    Das mit der Triangel ist natürlich die glatte Androhung des Hinauswurfs, wie der Kapellmeister ihn jedes Mal, wenn er mit einem seiner Musiker unzufrieden ist, umschreibt. Weil eine Triangel gibt es gar nicht in der Blasmusik von Bad Höfstein. Und auch sonst in keiner auf dieser Welt.


    Der Gmeiner Lois ganz hinten hat hämisch sein Maul schief gezogen, denn er weiß, dass er dann dran ist mit der Tuba, obwohl jedem bekannt ist, dass er sie nicht halb so gut blasen kann wie der Schorsch.


    Aber so ist der Kapellmeister von Bad Höfstein: keinen Sinn für Kunst, nur für Dezibel!


    Und darum dröhnt das dumpfe PumPum vom Gansberger weit hinauf in den blauen Himmel vom Waggerl Simon und von dort wieder in den dichten schattigen Hochwald der Berghänge, dass die glitzernden Fäden der Spinnennetze zwischen den Farnen im Takt mitzittern.


    Dort oben vernimmt es dann auch der Matthias Wagner, gewesener Lehrer in der Volksschule von Bad Höfstein und seit einigen Jahren in Pension.


    Er hat in seiner langen pädagogischen Laufbahn so viel an Geschrei und Krawall erlebt, dass es ihn aus jedem Trubel und Menschengewühl stets in die Natur zieht.


    Darum ist er mit der Zeit auch so ein Naturkundler und vor allem ein Schwammerlexperte geworden, vor dem selbst ein Universitätsprofessor den Hut ziehen muss. Manche behaupten sogar, der Wagner ist imstande, an einem Fußpilz festzustellen, aus welchem Schwimmbad er stammt.


    Das ist natürlich blanker Unsinn, aber sonst, wie gesagt: Hut ab! Ein Schwammerlgulasch vom Wagner akzeptiert jede Lebensversicherung.


    Und weil es der Wagner so mit der Natur hat, wird er auch jedes Mal ganz fuchtig, wenn er irgendwo einen weggeworfenen Mist im Wald findet. Meist sind es leere Getränkedosen oder Plastiksackerln, die er dann schimpfend in seinen Rucksack stopft, um sie daheim ordentlich zu entsorgen.


    Die zerknüllten Papiertaschentücher hingegen lässt er liegen, denn erstens befindet sich oft noch etwas anderes darunter, in das man nicht so gerne hineingreift, und zweitens verrotten sie sowieso im feuchten Nadelboden.


    Aber ein alter Schuh mitten im Wald ist wieder so eine ausgesprochene Sauerei!


    Viel größer jedoch ist die Sauerei, wenn noch der Fuß drinnen steckt und daran das ganze Bein und der dazugehörige Mensch hängen!


    Der bloß auf Schwammerl eingestellte Lehrer verliert für einen Moment die Fassung, fast so wie das eine Mal, wo er dem Klausner Willi, dem rot schädlerten Frechdachs aus der dritten Klasse, der altersmäßig schon längst in der sechsten hätte sitzen müssen, auf dem Gang eine geschmiert hat und der Rotzlöffel einfach zurückgehaut hat!


    Zaghaft, weil trotz dem Schreck neugierig, ist ja logisch, nähert er sich der reglosen, ganz in Jägergrün gekleideten Gestalt. Sie liegt korpulent auf dem Boden, nur der Kopf und die Schultern sind an den dicken Baumstamm daneben gelehnt, offenbar daran heruntergerutscht, die Arme seitlich weit ausgestreckt, den Mund und die Augen unnatürlich weit offen! Und das kleine Loch auf der rechten Kopfseite war zu Lebzeiten des Dicken sicher auch noch nicht da gewesen.


    Jössus nein, jetzt erkennt er auch den Mann! Es handelt sich eindeutig um die starren, feisten Gesichtszüge des Sägewerks- und Steinbruchbesitzers Matthias Federmayer, dem unstrittig reichsten Bürger und Grundbesitzer des gesamten Bezirkes und darüber hinaus!


    Da schau her!


    Dass der Federmayer reichlich Hirn besessen hat, darf einen nicht wundern, bei den erfolgreichen Geschäften, die der immer gemacht hat, aber dass es gar so viel ist, wie jetzt eineinhalb Meter über dem Toten auf der Baumrinde pickt, ist doch erstaunlich.


    Blaugrün schillernde Schmeißfliegen kriechen in der blutigen Schmiere hin und her und schwirren dann wieder in konzentrischen Kreisen um die Leiche herum.


    Es ist jetzt fast still im Hochwald, das PumPum vom Gansberger Schorsch ist verstummt, wahrscheinlich macht die Blasmusikkapelle eine wohlverdiente Bierpause, kein Wunder bei der Lautstärke. Nur das sonore Brummen der fetten Fliegen ist zu hören und ein leises Rascheln vom Windhauch in den Farnen!


    Wenn der emeritierte Pädagoge jetzt die Augen zumachen würde, würde er rein akustisch glauben, er steht auf einer Wiese, wo dicke Hummeln friedlich von Blume zu Blume surren.


    Aber der pensionierte Lehrer Wagner hat noch nie ein Auge zugedrückt, jetzt schon gar nicht, wo er den Kolben des in einen Reisighaufen gesunkenen Gewehrs gesehen hat. Im Gegenteil, er reißt sie weit auf, um allen Wurzeln und Steinbrocken ausweichen zu können, während er in weiten Sprüngen, so schnell, wie er sich in seinem gesamten pragmatisierten Leben nie bewegt hat, das abfallende Gelände hinunter Richtung Bundesstraße rennt!

  


  
    Kapitel 2


    Im Streifenwagen vom Distl stinkt es permanent und ebenso penetrant nach kaltem Pfeifenrauch!


    Damit kein Missverständnis aufkommt: Der Streifenwagen gehört noch immer der Republik, so abgewirtschaftet ist unser Staat noch nicht, dass jeder Polizist das eigene Auto mitbringen muss.


    Aber der Distl bevorzugt seit jeher diesen bestimmten Wagen, obwohl keiner, wahrscheinlich nicht einmal er selbst, einen triftigen Grund dafür nennen kann. Wenn der Distl also Dienst tut, muss es daher unbedingt der Kombi mit dem Nummerntaferl BP 5058 sein, sonst wird der Chef unleidig, und wenn die Nummer BP 5058 für ein oder zwei Tage in der Werkstatt ist, möchte sich der Distl am liebsten auch so lange krank melden.


    Der Kollege Holzinger meint, der Distl habe zu dem Auto ein geradezu psychosomatisches Verhältnis. Das ist natürlich wieder typisch Holzinger: keinen Tau von Fremdwörtern und ihrer Bedeutung, aber siebengescheit daherreden. Jedenfalls ist eines gewiss. So, wie ein männlicher Löwe alle Augenblicke in die Prärie wischerlt, um sein Revier für Rivalen zu kennzeichnen, so dokumentiert der Distl mit den Duftmarken aus seinem Matschkertiegel den ganz persönlichen Anspruch auf den Kombi.


    Wenn es wenigstens ein anständiger Tabak wäre, den der Distl da verqualmt, aber nein, ein Amsterdamer muss es sein, ausgerechnet so ein Billigsdorfer heimischer Provenienz, der in den meisten Tabaktrafiken auf einem hinteren Regal sein verstaubtes Dasein fristet. Schon beim Aufmachen knistert der Tabak mehr als die Verpackung, aber das stört den Distl nicht. Mit dem wurstförmigen Zeigefinger der rechten Hand stopft er die trockenen Krümel in den wuchtigen Kopf der ausladenden Pfeife, hält das Streichholz daran, zieht heftig, und erst wenn endlich die beißenden blauen Wölkchen emporquellen, lässt er sich in den Autositz plumpsen.


    Heute ausnahmsweise auf die Beifahrerseite, weil der Larisch fährt.


    Reinhard Larisch hält nicht viel von seinem Vorgesetzten, der weiß das auch, aber es ist ihm wurst, so wie ihm eigentlich alles wurst zu sein scheint.


    Leute wie der Distl regen den Larisch einfach auf!


    Bedächtig, bequem, klein und korpulent, weil natürlich völlig unsportlich, aber mit einem Hang zum Zynismus.


    Vor allem bar von jedem Funken Ehrgeiz.


    Nicht einmal den Postenkommandanten hat der annehmen wollen, wie der Pflüger plötzlich gestorben ist. Aber im Landeskommando sitzt so ein alter Knacker, der den Distl noch von der Gendarmerieschule her kennt und große Stücke auf ihn hält. Und der hat einfach und bestimmt zum Distl gesagt: »Keine Widerrede, Alfred, du bist vorerst provisorischer Leiter, schließlich bist du der Dienstälteste und kennst den Laden am besten!«


    »Und nachher?«, hat der Distl gefragt.


    »Nachher sehen wir weiter!«


    


    Nachher hat es keines mehr gegeben, denn der Distl war provisorisch eingesetzt, und so ein Provisorium hält in Österreich bekanntlich ewig.


    Der Distl in seiner Bequemlichkeit hat sich auch nicht einmal mehr bemüht, die ungewollte Position wieder loszuwerden, und dem alten Knacker beim Land war das offensichtlich ganz recht. So ist der Distl schon Postenkommandant gewesen, wie der Larisch vor einigen Jahren nach Bad Höfstein versetzt worden ist, und er wird es wohl auch noch sein, wenn derselbe wieder woanders hingeht, denn der Larisch ist ein Ehrgeiziger, ein Eifriger, das ganze Gegenteil von seinem Chef, er will hoch hinaus und Karriere machen, am liebsten in der Bundeshauptstadt bei der Kripo. In seiner Vorstellung sieht er sich schon bald die spektakulärsten Fälle in den Nobelbezirken lösen und mit Auszeichnungen und Beförderungen überhäuft werden.


    Und die Zeitungen bringen seinen Namen auf Seite drei. Am Anfang. Später Titelblatt natürlich …


    »Na, warst du heute erfolgreich?«, unterbricht der Distl unsensibel, wie er ist, die wohligen Gedankengänge des aufstrebenden Sterns am Exekutivhimmel neben sich. Weil der Larisch war ja schon am Vormittag damit beschäftigt gewesen, auf dem Parkplatz von der Entrischen Luk’n, einer Schauhöhle mit Fledermauskolonie und ein paar armseligen Stalagmiten, Verkehrskontrollen bei den ersten unvorsichtigen Kirtagsrückkehrern durchzuführen, während seine Kollegen im Markt darauf schauten, dass alles in Ruhe und Ordnung verläuft. Bis zu dem Moment, wo der Lehrer Wagner, einem Herzkasperl nahe, den Mord gemeldet hat.


    »Sieben Geschwindigkeitsübertretungen und drei Alkoholisierungen!«, bestätigt der Larisch. »Allerdings nur leichte!«, setzt er bekümmert hinzu. »Aber schließlich muss man auch berücksichtigen, dass es noch nicht einmal elf war!«


    »Brav, brav!«, nickt der Distl und saugt knatternd an seinem Nasenofen, ohne zu präzisieren, wen er meint: den Larisch oder die saufenden Autofahrer.


    »Hoffentlich lassen die Kriminellen nicht lang auf sich warten!«, brummt er nach einer kurzen Pause. Das ist wieder typisch Distl, keine Ehrfurcht vor den Spezialisten! Kriminelle sagen statt Kriminalbeamte! Für solche Wortspielchen würde der glatt seine hoffentlich baldige Pension opfern!


    So wie er auch immer von der Feuerwehr als Feuerweroderwas redet, und die Rotkreuzmänner nennt er nur die Schani Töter statt Sanitäter!


    Am meisten hat unter diesen kindischen Wortspielchen der Kollege Beier zu leiden, den der Distl stets, auch in aller Öffentlichkeit, apostrophiert: Beier, großes B, kleine Eier!


    Der Beier wollte sich darüber sogar schon höheren Ortes beschweren, aber dann ist ihm zum Glück noch rechtzeitig eingefallen, wie es damals dem neuen Kollegen ergangen ist, der wegen dem permanente Rauchen vom Distl und dem Gestank im Dienstauto Klage geführt hat.


    Der ist nämlich zu dem alten Knacker gekommen, und der hat ihn klipp und klar beglückwünscht, dass er froh sein könne, wenn er im Polizeidienst noch nie etwas Ärgeres hat riechen müssen als Pfeifentabak.


    »Aber das Rauchen in Uniform ist doch auch schädigend für das Ansehen der Polizei!«, hat der Kollege einen letzten Einwand versucht.


    »Paperlapapp! Schädigend für das Ansehen der Polizei ist es, keine Erfolge zu haben! Stimmen die Ergebnisse, können Sie von mir aus auch Wasserpfeife auf der Streife rauchen! Verstanden?« Der Kollege ist bald darauf nach Hintertupfing versetzt worden.


    An das hat sich der Beier noch rechtzeitig erinnert. Wahrscheinlich hätte bei ihm der alte Knacker gehöhnt: »Na wär’s Ihnen umgekehrt recht, kleines b und große Eier?«


    Darum ist der Beier lieber bei seinen kleinen Eiern geblieben.


    Der Larisch möchte das Blaulicht einschalten, weil vor ihnen eine kleine Kolonne hinter einem hoch mit Strohballen beladenen Traktor dahinzuckelt.


    Der Distl winkt ab: »Lass nur, der Federmayer rennt uns nimmer davon!«


    Komisch, denkt der Larisch, wieso sagt er beim Federmayer nicht auch große Feder, kleine Ayer?


    


    Endlich sind sie am Parkplatz gegenüber dem Fußweg, der zur Entrischen Luk’n hinaufführt. Dabei handelt es sich um ein weit verzweigtes, tief in den Berg hineinführendes Höhlensystem, in dem eine seltene Fledermauskolonie nistet, welche für Touristen unter Führung zu besichtigen ist.


    Aber den Polizisten steht heute nicht der Sinn nach Fledermäusen.


    »Da schau, die Kriminellen sind sogar schon da! Respekt!« Der Distl deutet auf den Bus mit dem Salzburger Stadtkennzeichen. »Und die Gestattung kommt auch grad!«


    Ein schwarzer Kastenwagen biegt auf den Parkplatz ein. Vier Männer steigen aus und holen einen glänzenden Metallsarg aus dem Laderaum.


    Der Postenkommandant wälzt sich ächzend aus dem Auto: »Los, beeilen wir uns, damit wir auch noch ein Fuzzerl von der Leiche sehen! Offensichtlich rennt uns der Federmayer doch weg!«


    »Da steht noch sein Puch G!«, sagt der Larisch mit einer Kopfbewegung zu dem dunkelgrünen Geländewagen. »Der war übrigens schon da, wie ich heute da auf dem Platz mit der Verkehrskontrolle angefangen habe!«


    »Den Schuss aber hast du nicht gehört?«


    »Negativ!« Der Larisch kann den Fachjargon der amerikanischen Krimiserien auswendig.


    »Der Federmayer muss zu dieser Zeit schon tot gewesen sein!«


    »Brav!«, schnauft der Distl erneut und mustert die beigen Ledersitze im Inneren und die leere Gewehrhalterung am Armaturenbrett. Holzfurniert natürlich, weil den Schotter hat der Federmayer nur im Steinbruch gehabt, in der Brieftasche waren die Papierbündel so dick wie die Auspuffrohre von seinem zweiten Wagen, einem Porsche. Auf der Rückbank liegt die heutige Ausgabe der Bild am Sonntag, kurz BAMS, die der Distl respektlos BUMMS zu nennen pflegt, weil sie so ein fürchterliches Tschinn-Bumms-Blatt ist! Der Federmayer kann seine Benediktbeurer Wurzeln trotz vierzig Jahre Salzburg eben nicht verleugnen. Und der Raschhofer, der seinen kleinen Kaufladen gegenüber der Talstation zur Gross-Alm hinauf auch am Sonntagvormittag offen hält, damit die Schitouristen sich noch mit dem Nötigsten für den Berg wie Proviant, Sonnencreme, Tschik, Präservative, Monatshygiene und eben auch Lektüre eindecken können, hat deswegen extra für den Federmayer immer eine BAMS reserviert.


    »Treibstoff wieder teurer! Autofahrer Deppen der Nation!«, echauffiert sich die fette Schlagzeile.


    »Na, Zeitungen werden auch nicht billiger!«, brummt der Distl. »Also, gehen wir!«


    


    Der Waldweg vom Parkplatz zum Tatort ist zwar nur kurz, aber dafür umso steiler. Dem Larisch, sportlich eins a, macht das keine Mühe, nur muss er immer wieder warten, bis der Distl aus einer Serpentine heraus nachkeucht. Violett am Schädel!


    Die Gestattungsleute, die hinter ihnen nachfolgen, hält er natürlich auch auf, weil die auf dem schmalen Pfad den Distl nicht überholen können, obwohl sie trotz des schweren Zinksargs schneller wären. Aber das ist keine Kunst, die sind schließlich zu viert, während der Distl fast das gleiche Gewicht allein hochschleppen muss.


    Wie der Distl schon so bläst wie der Gansberger Schorsch, aber ohne Tuba, ruft einer von den Gestattungsmenschen: »Herr Gruppeninspektor, vielleicht sollten Sie sich für den Rest der Strecke derweilen in den Zinkpyjama legen, und wir tragen Sie hinauf, sonst fürcht ich, haben wir oben einen Sarg zu wenig!«


    Da zeigt der Distl, aus was für einem Holz er ist. Obwohl ihm das Herz bis ins Hirn pumpert und die Luft fehlt wie einem Fahrradreifen mit Loch, dreht er sich um und stößt abgehackt hervor: »Meine pffrrr lieben pffrrr Bleichenfledderer, da könnt ihr pffrrr beruhigt sein! Runterrollen tu ich von allein!«


    Oben aber, wo man durch die Bäume schon die hellen Schutzanzüge der Spurensicherer hervorleuchten sieht, hat der Larisch wirklich die Befürchtung, dass der Gestattungsmensch recht bekommen könnte. Der Distl inzwischen blau wie ein Karpfen und auch die gleichen stummen Mundbewegungen.


    Obwohl der Kollege Beier den Tatort vorbildlich gesichert und abgesperrt hat, sinkt der Distl unter den missbilligenden Blicken der Spurenspezialisten auf den Reisighaufen direkt neben dem Federmayer, wodurch eine schwarze Wolke von Fliegen wie ein böses Omen surrend in die Luft steigt.


    Auch der anwesende Gerichtsmediziner, Doktor Sudek, schaut missmutig drein, noch einen Exitus kann er heute am Sonntag wirklich nicht mehr brauchen. Er nimmt das Handgelenk vom Distl und fühlt den Puls oder das, was davon übrig geblieben ist.


    Aber da reißt der Distl unwillig den Arm weg und schnauft: »Lassen Sie mich gefälligst im Kraut, Herr Doktor! Da liegt der Tote!«


    Der Sudek, offenbar an Widerspruch seitens seiner Klientel nicht gewöhnt, zuckt die Achseln: »Wenn die Fliegen nicht wären, würde ich nicht darauf wetten, wer von Ihnen beiden die Leiche ist!« Er hält kurz inne und schnurrt dann wie ein Streber auf der Universität sein Referat herunter:»Tod durch Schädelfraktur mit Gehirnaustritt infolge Schussverletzung. Das Projektil ist in der Mundhöhle ein- und in der linken Hinterhauptsphäre ausgetreten, wie man an der Zertrümmerung und teilweisen Abhebung der Schädelkalotte unschwer erkennt! Sofortiger Exitus! Der Schuss wurde aus unmittelbarer Nähe abgegeben! Wahrscheinlich sogar im Mund selbst! Erst vor ein paar Stunden passiert! Geschätzter Zeitpunkt zwischen acht und elf Uhr!«


    Er bricht ab und schaut auffordernd in die Runde, als erwartete er einen Einser.


    »Handelt es sich bei der Tatwaffe um das Gewehr?« Das war der andere Streber, Larisch.


    »Wahrscheinlich! Kaliber kommt hin! Vorbehaltlich näherer ballistischer Untersuchungen!«


    Der Doktor schmollt offensichtlich ein wenig.


    »Dann liegt anscheinend ein blitzsauberer Selbstmord vor!« Larisch bringt die Sache hörbar enttäuscht auf den Punkt.


    »Nicht ganz!« Zum ersten Mal lässt einer von den Kriminellen etwas hören. Mittelgroß, hager, dunkle, kurz geschnittene Haare, markantes, lederartiges Gesicht. Fast ein Jerry-Cotton- Verschnitt.


    Er balanciert die schwere Bockbüchse in den Händen. Natürlich schon in der Plastiktüte wegen der Fingerabdrücke, der DNA und dem üblichen Spurendingsbums! Dann zeigt er auf das Gewehrschloss. »Ich habe noch nie einen Selbstmord gesehen, bei dem der Erschossene nachher noch die Waffe gesichert hat! Der Sicherungshebel liegt nämlich auf S!«


    »Wie bitte kommt ein Fremder mitten im Wald an das geladene Gewehr eines Jägers ran, erklär mir das?« Die Frage des zweiten Kriminellen durchaus berechtigt! Er hat feuerrote Haare und ein knallrotes Gesicht! Im Ganzen wirkt er wie ein Paradeiser mit Bluthochdruck!


    »Dem Toten steht ja das Hosentürl offen! Vielleicht war er gerade im Begriff, eine Stange Wasser in die Gegend zu stellen und hat dazu das Gewehr an den Baum gelehnt! Der Mörder hat sich offenbar die Waffe geschnappt und das Opfer aus nächster Nähe erschossen!«


    »Na, wunderbar! Da geht ein Tierschützer friedlich im Wald spazieren, stößt plötzlich auf einen pinkelnden Waidmann, sieht die Flinte daneben und kriegt den Blutrausch nach dem Motto: Mordmannsheil, dem verpass’ ich jetzt eine!«


    »Oder der Täter hat seinem Opfer bewusst aufgelauert!«


    »Da hätte er aber fest damit rechnen müssen, dass den guten Mann genau im richtigen Moment die Blase zwickt!«


    »Ja aber …!« Der Larisch traut sich jetzt in das Geplänkel der Spezialisten hinein wie in einen Löwenkäfig! Dabei stottert er fast, aber kein Wunder! Er schließlich nur ein kleiner Gendarm, und das ist sein erster Mordfall: »Wenn das Gewehr jetzt nicht gesichert wäre, würde das andernfalls dann nicht wie ein klassischer Suizid aussehen?«


    »Mehr oder weniger!«, muss der Jerry zugeben!


    »Und wieso«, der Larisch schüttelt den Kopf, »belässt es der Jemand dann nicht bei dem Selbstmordbild, sondern gibt uns den eindeutigen Hinweis auf Fremdverschulden?«


    »Ein berechtigter Einwand! Dummheit vielleicht! Oder der Mörder wollte vermeiden, dass ein Unbeteiligter hinterher die Waffe findet und sich auch noch gleich selbst die Birne wegbläst! Es soll ja so was wie verantwortungsbewusste Mörder geben!« Der Gerichtsdoktor, der sich bis jetzt noch immer nicht genug gewürdigt sieht, probiert es einmal mit einem Witzchen aus dem makaberen Erfahrungsschatzkästchen aus! Viele Punkte macht er aber damit beim Roten nicht, weil der verdreht nur die Augen.


    Da kommt plötzlich die Stimme vom Distl aus dem Hintergrund, klar, ruhig, trocken, nicht so, als wär er vor zehn Minuten noch glatt erstickt!


    Eine Regenerationszeit wie ein Spitzensportler, denkt der Larisch unwillkürlich bewundernd.


    Aber noch mehr verblüfft ihn das, was der Distl sagt.


    Der sagt nämlich im besten Plauderton: »Nein, sondern weil derjenige, der das gemacht hat, damit etwas unmissverständlich demonstrieren will!«


    »Und was, bitte schön, Herr Oberinspektor?« Man kann es dem Roten deutlich anhören, was er davon hält, dass sich auch noch der zweite Dorfdodel in Uniform einmischt!


    Der geringschätzige Tonfall aber erschüttert den Distl nicht im Geringsten. Er grinst den Roten sogar recht freundschaftlich an: »Ganz einfach! Dass es eine Hinrichtung war!«

  


  
    Kapitel 3


    Montag.


    Toni Machart oder der Schischultoni, wie er im Ort meist genannt wird, haut die Tür von seinem schäbigen Geländewagen zu, dass am rostigen Kotflügel ein weiteres Stück vom Lack abfällt. Halteverbot hin oder her, er hat es eilig.


    Halb vier ist es auf der Armbanduhr. Rolex natürlich. Und natürlich nicht echt!


    Die hat der Toni damals aus Thailand mitgebracht, um im Winter seine Schischulhaserln zu beeindrucken.


    Jetzt nimmt er sie ab und lässt sie in der Tasche verschwinden. Er weiß, beim Direktor Eibesberger von der Raika kann er damit keinen Eindruck schinden, der hat den Kontostand vom Toni im Computer. Und der ist echt, im Unterschied zur Uhr. Und gleich viel wert. Nämlich nichts.


    Die Einheimischen, die den Toni jetzt auf die travertinverkleidete Eingangstür zur Bank sprinten sehen, nicken sich vielsagend zu: O mei, der Schischultoni! Bei dem stimmt’s hint und vorn nicht!


    Dabei ist das Blödsinn!


    Vorn ist beim Toni noch alles schwer in Ordnung, da würde sich mancher Bad Höfsteiner und vor allem seine Bad Höfsteinerin im gleichen Fall bei Nacht alle zehn Finger danach abschlecken, nur hinten, da, wo das Geldbörsel sitzt, da stimmt die Aussage!


    Der Toni prallt an der Ecke im Foyer gegen die stattliche Nabelgegend vom Direktor Eibesberger: »O pardon!«


    »’tschuldigung!«


    »Ja, der Herr Machart! Jetzt kommst du aber zu spät! Jetzt hab ich einen Termin!«


    »Aber wir waren doch für halb zehn verabredet?«


    Der Direktor deutet auf die große Wanduhr über der Eingangstür: »Eben! Und jetzt ist es fünf vor zehn!«


    Eine thailändische Rolex zeigt in Europa eine falsche Zeit an, ganz klar.


    »Es ist aber wichtig!« Der Toni wimmert.


    Das kann sich der Eibesberger denken! Wenn der Toni schon freiwillig in die Höhle des Löwen kommt! Sonst macht er um den Direktor immer einen Bogen wie ein Veganer um einen Schweinsbraten.


    »Na schön, fünf Minuten!«


    »Ich brauch einen Kredit!«, eröffnet der Toni die Partie, als sie im Büro vom Eibesberger sitzen. Mahagoni natürlich!


    Der schaut, pro forma natürlich, in seinen Computer und schüttelt die Hamsterbacken: »Du machst einen Witz! Nicht einen müden Cent kann ich dir mehr geben! Die in der Zentrale schauen eh schon!«


    »Ich brauch das Geld aber noch diese Woche!«, plärrt der Toni. »Sonst lässt mir der Federmayer das Haus pfänden!«


    »Ah, bei dem stehst du also auch in der Kreide!«


    Kreide ist gut! Das Sümmchen, das der Federmayer kriegen soll, hat auf keiner Tafel mehr Platz.


    Alles wegen dem Schifahren! Der Toni war nämlich schon als Bub der Schnellste weit und breit, sobald er einen Zentimeter Schnee unter den Füßen gehabt hat.


    Daraufhin Bezirksjugendkader, Landesjugendkader, Landeskader. Dort ist er allen um die Ohren gefahren, auch den jetzigen Stars, die dauernd im Fernsehen erklären, wie »brutal’s heut wieder gwesen ist« und »dass’s ihnen heute net aufgangen ist!«.


    Dann hat es aber plötzlich ein paar Tuscher gemacht! Bänderriss im Knie, Bänderriss im Knöchel, Muskelfaserriss, Schulterluxation und so weiter! Der Verletzungsteufel ist ihm hartnäckig auf dem Buckel gesessen wie ein Jockey beim Rodeo.


    »Das kommt davon, weil der Toni sich im Training nicht richtig hineinhaut!«, haben die Trainer gesagt. Und schneller, als er sonst die Pisten hinuntergesaust ist, haben sie ihn aus allen Kadern hinausgeschmissen.


    Deswegen ist der Toni dann schilehrern gegangen.Weil zum Schilehrern brauchst du kein Training, höchstens auf der Leber und ein bisschen weiter unten! Vor allem, wenn du hauptsächlich Privatstunden gibst. Daneben hat er die Einkehrhütte samt Schirmbar bei der Talstation gemietet. So eine Hütte, noch dazu mit Schirmbar, ist eine Goldgrube. Weil saufen tun die meisten Leute noch immer besser wie Schi fahren.


    Aber weil der Toni eben auch seine Privatstunden gehabt hat, hat er sich einen Geschäftsführer und Angestellte leisten müssen. Und die haben den Toni, der oben am Berg um seine Schihaserln herumgekurvt ist, jahrelang sauber ums Haxel gehauen!


    Dazu war es noch zwei Winter hintereinander so warm, dass auch die teuersten Schneekanonen im unteren Drittel der Piste komplett für die Katz waren, und während sich die Leute oben in der Mittelstation angesoffen haben, ist dem Toni seine Hütte samt Schirmbar im Gatsch versunken.


    Unter diesen Umständen natürlich kein Wunder, dass der Toni bald pleitegegangen und die Finanz nachschauen gekommen ist. Seither hat er nicht nur keine Hütte mehr gehabt, sondern zu den ganzen Schulden auch ein Finanzstrafverfahren! Weil der Geschäftsführer und die Angestellten, die Hundlinge, nicht nur auf eigene Rechnung, sondern auch hauptsächlich schwarz gearbeitet haben.


    Das muss sich einer vorstellen. Mit einer Hütte samt Schirmbar pleitegehen. Dazu gehört schon mehr als ein paar Brettln an den Füßen, dazu braucht es auch ein paar gewaltige Brettln vorm Kopf! Daraufhin ist der Toni zum Eibesberger um einen Kredit gegangen, und um den zurückzahlen zu können, hat er eine eigene Schischule gegründet!


    Da war aber Feuer am Dach bei den eingesessenen, arrivierten Schischulbesitzern! Weil die Villa auf den Malediven kostet schließlich auch eine Kleinigkeit. Also haben sie sich zusammengetan und dem Toni den Marsch geblasen. Die vereinigten Schischulbesitzer haben sämtliche Preise unterboten, Kunststück, die haben schon längst genügend Geld gehabt, um die Durststrecke auszusitzen, bloß der Toni ist immer durstiger geworden.


    Schließlich hat er seine Schilehrer nicht mehr bezahlen können und die Schule dichtmachen müssen.


    Die vereinigten Schischulbesitzer haben das in ihren Villen auf den Malediven gefeiert und sich den Sommer über ausgerechnet, um wie viel sie ab der neuen Saison die Preise wieder hinaufschnalzen können, um die Verluste auszugleichen.


    Der Eibesberger inzwischen, weil nichts mehr hereingekommen ist, ist immer drängender geworden, verständlich, deshalb ist der Toni zum Federmayer gegangen, um sich Geld für den Eibesberger auszuleihen.


    Und für den Federmayer braucht er wieder Geld vom Eibesberger! So beißt sich der Hund in den Schwanz!


    Das Perpetuum mobile ist jetzt aber irgendwie endgültig ins Stocken gekommen, weil beim Eibesberger spießt es sich diesmal gewaltig: »Sag mir einmal, wie kann man in deiner Situation sich noch und ausgerechnet beim Federmayer Geld ausleihen?«


    »Das halbe Tal hat bei dem Schulden!«


    »Weiß ich, aber bei dem Problem kann ich dir jetzt leider nicht helfen! Ich kann nicht! Versteh doch! Tut mir wirklich leid!«


    »Ja, aber der Federmayer …!«


    »Der Federmayer ist tot!«


    »Was tot?« Der Toni fällt aus allen Wolken.


    »Ja! Tot! Hast du das nicht gehört? Maustot!« Der Eibesberger dreht den Computer ab: »Tot wie deine Kreditwürdigkeit!«


    Leicht betäubt von der Nachricht steht der Toni im Anschluss wieder draußen auf dem Marktplatz.


    Die Eröffnung vom Eibesberger muss er erst einmal verdauen! Nicht die über seine Kreditwürdigkeit! Aber die über das Abkratzen vom Federmayer. Weil, jeden Tag stirbt einem ja nicht der Gläubiger so mir nichts dir nichts weg! Normalerweise sind die zäher wie Leder und härter als Kruppstahl.


    Aber Feste soll man feiern, wie sie fallen! Deshalb lässt der Toni seine Rostlaube einstweilen im Halteverbot stehen und geht hinüber ins Café Susi. Weil jeder durchschnittliche Marktplatz bei uns besteht aus einer Bank und einem Café. Und einem Halteverbot! Denkmal oder Brunnen muss nicht sein, kommt aber häufig vor. Der Rest ist meist Hotel, Trachtengeschäft, Juwelier und Apotheke. Damit ist dann auch schon das unmittelbare Bedürfnis des geriatrischen Stammpublikums eines Kurortes hundertprozentig befriedigt.


    Im Susi ist nicht viel los. Die Kellnerin Babsi, die aussieht, als hätte sie gerade einen Frisierwettbewerb verloren, steht hinter der Tortenvitrine und blättert mit den pinkfarbenen Nagellackfingern in einer knalligen Klatschillustrierten. Frau im Blatt, oder, was weiß ich, so ähnlich.


    Bei einer derartigen Lektüre ist natürlich jeder neue Gast eine Störung. Noch dazu, wenn es sich um jemanden wie den Toni handelt. Mit gerunzelten Augenbrauen lässt die Babsi sein »Hallo, Babsi!« unbeantwortet und verfolgt mit unfreundlichen Augen, wie er sich hinter einen Fenstertisch klemmt.


    Mit der Babsi hat er auch einmal was gehabt, ist schon lange her, aber nicht so lange für die Babsi. Wie der Toni jetzt sein falsches Schilehrergrinsen aufsetzt, verfängt das bei ihr überhaupt nicht!


    Das Lokal ist bis auf zwei Schülerinnen im Eck, die mit ihren überschminkten Wimmerln schon längst in der Mathestunde sitzen müssten, stattdessen aber über einen gewissen Patrik kudernd herziehen, leer. Trotzdem lässt die Babsi ihren gewesenen Liebhaber provokativ warten. Zuerst tut sie noch so, als würde sie die zweite Titelgeschichte über Frigidität bei jungen Frauen lesen, obwohl das für sie wirklich kein Thema ist. Das sieht auch ein Blinder mit Krückstock!


    Endlich schlendert sie aufreizend langsam herüber und fragt betont desinteressiert: »Was darf’s denn sein?«


    »Hallo, Babsi!«,versucht es der Toni zum zweiten Mal: »Wie geht’s?«


    »Prima! Oder was hast du geglaubt? Dass ich wegen dir nur mehr in Sack und Asche herumrenne?«


    »Schau, Babsi, sei nicht kindisch! Das ist schon eine Zeit her, und ich bin kein Mann zum Heiraten!« Er greift in Richtung pinkfarbenen Nagellack.


    »Was bildst du dir denn ein?« Ein kunstvoll geschlagener Metallkugelschreiber kann auf den Fingerknöcheln ganz schön wehtun. »Wer will denn so was wie dich schon heiraten?«


    »Na, wenn’s nicht darum geht, dann kannst du mir jetzt vielleicht endlich was bringen!« Der Toni haucht sich auf die Pfoten und wird grantig.


    »Also, was willst du? Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit?«, fragt Babsi mit leicht singendem Ton und schaut dabei betont desinteressiert auf den Plafond hinauf.


    »Einen doppelten Whisky, wenn’s recht ist!«


    »Kannst du dir so was noch leisten?« Das boshafte Lächeln hat für den Toni etwas derartig Watschenhaftes an sich, dass er die Fingerknöchel ganz vergisst.


    »Aber immer! Und zwar einen Glenfiddich!« Der Single Malt ist das teuerste Gesöff im Susi. Das weiß er von früher, wie er wirklich noch Geld zum Bechern gehabt hat.


    »Na, man hört das ganz anders!«, schnippt die Babsi, setzt aber jetzt doch ihren ansehnlichen Hintern in Bewegung.


    Der Toni beobachtet stier eine dicke Fliege, die auf der klebrigen Eiskarte im Tischständer herumkrabbelt. Panik überfällt ihn. Hat der Federmayer das mit der Zwangsversteigerung etwa herumerzählt? Blödsinn! Der Federmayer war zwar ein Arschloch, aber niemals ein Trottel in Geldangelegenheiten. Wenn ruchbar wird, dass der keine Diskretion halten kann, dann gute Nacht für seinen Wucherverleih!


    Trotzdem! Woher weiß die Gurk’n, dass er derart klamm ist, dass sogar schon ein Whisky zum Luxus wird? Und wie sie ihn aus den Augenwinkeln mustert!


    Gut, sein Aufzug … auch nicht gerade das, was man am Millionärsball anzieht. Aber scheiß auf die Millionäre! Und scheiß auf den Federmayer im Besonderen! Obwohl der wahrscheinlich gar kein Millionär war, sondern Milliardär! Und nur tote Milliardäre sind gute Milliardäre.


    Über diese geradezu kommunistischen Überlegungen weg und um es der Babsi zu zeigen, plündert der Toni seine zerrissene Hosentasche bis auf den letzten Cent und säuft noch etliche Doppelte auf nüchternen Magen.


    Wenn er aber glaubt, dass einer, der sich gerade noch einen Dampf leisten kann, damit eine verschmähte Liebe beeindrucken kann, dann ist der Toni wirklich kein Mann zum Heiraten.


    Die Babsi blickt ihm verächtlich nach, wie er über den Platz unsicher zu seinem Auto hinüberwackelt.


    Verflucht! So ein Türschlossloch ist ab zwei Promille widerborstiger als jede sitzengelassene Kellnerin! Aber der Toni lässt nicht locker. Schischullehrerehre!


    Obwohl der Toni kein Latein kann, war das immer sein Motto: gutta cavat lapidem non vi sed saepe cadendo. Genau. Steter Tropfen höhlt den Stein! Gilt für Holländerinnen und Schwedinnen genau so wie für Türschlösser.


    Nur, dass es bei den Holländerinnen und Schwedinnen bisher keine gestört hat, bis er ihn endlich dringehabt hat!


    »Probleme, Toni?«


    Wie er sich mühsam umdreht, haucht er seine Alkoholfahne ausgerechnet dem Inspektor Larisch aus maximal dreißig Zentimetern Entfernung ins süffisante Grinsen hinein.

  


  
    Kapitel 4


    Am selben Montag tummeln sich im Haus vom verblichenen Federmayer seit der Früh die Kriminellen.


    Hat da wer Haus gesagt?


    Ein Haus hast du oder ich.


    Vielleicht!


    Ein Vorzimmer, in dem ein präparierter Elefantenschädel mit Zweieinhalb-Meter-Stoßzähnen von der Mauer hängen kann und man trotzdem Platz hat, problemlos mit einem Rolls Royce vorbeizufahren, gehört zu keinem Haus!


    Für das, was der Federmayer bewohnt, heißt die unterste Kategorie: Palast!


    Die schaut aus wie ein Jagdmuseum! Oder ein naturhistorisches Museum! Überall Trophäen! An der Wand und am Boden! Gut, ausgestopfte und verstaubte Marder, Hasen oder Auerhähne findet man zwischen den Geweihen in jedem ordinären Jägerstüberl.


    Aber hier ist das Artenschutzabkommen völlig außer Kraft gesetzt: eine Babygiraffe, ein ausgewachsener Orang-Utan, bunte tropische Vögel en masse, ein sibirisches Tigerfell, natürlich vor dem Kamin. Der Federmayer muss im Lauf seines gewaltsam verkürzten Lebens auf alles geschossen haben, was Beine hat und sich im Freien aufhält.


    Gartentische vielleicht ausgenommen!


    Der Jerry-Cotton-Verschnitt stolpert zwischen Wohnzimmer und Arbeitszimmer über einen kunstvoll präparierten Alligatorschwanz. »Ich weiß jetzt, wer der Mörder ist!«, flucht er.


    »Wer?«, fragt der Rote erstaunt.


    Der Jerry massiert sich stöhnend die Zehen: »Sicher der Präsident vom WWF!«


    »Aber Humor hat er scheinbar gehabt!« Der Rote deutet auf die Holzvertäfelung hinter dem Schreibtischsessel, aus der der ausgestopfte Hintern eines Eisbären samt Beinen herausragt, so als wär das Tier mit vollem Karacho in die Mauer gedonnert und nach der Hälfte stecken geblieben.


    »Vermutlich auf der Flucht erschossen!«, knurrt der Jerry und reibt sich noch immer den Fuß.


    Die Wahrheit ist aber, der Federmayer hat damals in den Siebzigerjahren auf so einer schwindlig teuren Arktisexpedition am allerletzten Tag den Eisbären geschossen und die Trophäe im Camp über Nacht im Freien liegen gelassen, weil einen besseren Kühlschrank gibt’s ja nicht. Das muss sich auch ein anderer Eisbär, so ein kannibalisch angehauchter, gedacht haben, denn in der Früh, wie der Federmayer und sein Jagdleiter steif aus dem beheizbaren Alu-Container gekrochen kommen, ist von dem toten Bären nur mehr die hintere Hälfte da.


    Jetzt hat der Federmayer keine Zeit mehr gehabt, einen neuen, ganzen Eisbären zu schießen, in einer Stunde ist das Flugzeug zum Abholen gekommen, also hat der Federmayer ausnahmsweise diesmal eine halbe Sache gemacht und den übergebliebenen Bärenarsch mitgenommen. Weil auslachen daheim, dass er von so einem teuren Jagdausflug gar nichts heimbringt, lässt er sich natürlich nicht. Und drum schaut der Bär jetzt also verkehrt aus der Wand heraus.


    Erstaunlicherweise ist die nach außen protzige Villa relativ billig, ja, fast schäbig eingerichtet. Konfektionsware aus dem skandinavischen Möbelhaus, wahrscheinlich war der Federmayer dort auch auf Elchjagd, primitive Kunstdrucke mit Jagdszenen an der Wand, grauslich bunte Fliesen im Bad und Klo, und auch die Flaschenparade im Wohnzimmerschrank entpuppt sich beim genauen Hinschauen als Horrorsammlung von aromatisiertem Industriesprit.


    »Über Geschmack lässt sich bekanntlich streiten!«, sagt der Rote süffisant.


    »Über den hier sicher nicht!« Der Jerry schraubt den Zwetschgenschnaps wieder zu, an dem er mit angewidertem Gesicht gerochen hat. »Reine Chemie, eine Zwetschge kennt der nicht einmal vom Hörensagen! Schad’!«


    »Komisch, sonst haben diese reichen Typen doch lauter Antiquitäten, in denen sogar die Holzwürmer einen Ahnenpass besitzen!«


    »Na, und was ist mit dem da?«, deutet der Jerry auf einen enormen Barockschrank, der sein deplatziertes Dasein im Gang führt. »So was gibt’s normalerweise nur mehr im Kloster!«


    Die Türen sind schwer intarsienverziert und knarren entsetzlich.


    »Na, wer sagt’s denn? Der Tabernakel des Waidmannes!«


    Der frühere Bücherschrank ist jetzt ein Gewehrkasten, der alle Stücke spielt.


    »Silberbüchse, Henrystutzen, Bärentöter, alles da!«, bemerkt der Rotgesichtige beeindruckt.


    »Was hast du gedacht? Das ist wie bei den Golfern! Die haben doch auch für jeden Furz einen speziellen Schläger!«


    »Eisen!« Der Rote hat offenbar nicht nur einen Blutdruck von 250 zu 150, sondern auch eine pedantische Ader.


    Aber der Jerry horcht gar nicht hin. »Was wollen denn Sie da?«, bellt er den Gang hinunter.


    »Ich hab gedacht, ich kann vielleicht helfen!«, murmelt der Larisch verlegen und taucht aus dem Dunkeln auf.


    »Ja, sind Sie denn seit gestern noch immer im Dienst?« Das österreichische Beamtentum versteht viel, aber nicht alles.


    »Eigentlich hab ich seit einer halben Stunde Schluss! Aber weil bei uns so ein Mord ja nicht alltäglich ist und ich mich doch später einmal bei der Kripo bewerben möchte, hab ich mir gesagt, schau zu, dann lernst du was!«


    »Vorzugsschüler, was?« Der misstrauische Blick des Roten macht den Larisch noch unsicherer.


    »Okay!«, sagt der Jerry, ganz wie seine New Yorker Vorlage. »Sie können uns wirklich helfen! Nämlich, ist der Federmayer verheiratet?«


    »War!«, verbessert der Rote, wie gesagt, ein Pedant.


    Hausaufgabe nicht genügend, setzen!, denkt der Larisch sich erleichtert, aber auch enttäuscht, denn das hätten sie schon längst aus den Personalien des Toten herausfinden müssen. Die kochen auch nur mit Wasser, die sogenannten Kapazunder oder, wie sie der Distl respektlos bezeichnen würde, die Kapuziner!


    Laut aber sagt er: »Der Federmayer war verheiratet, dass heißt, er ist es noch, weil Scheidung gab’s keine. Seine Frau hat sich aber schon vor sechs Jahren von ihrem Mann getrennt und lebt jetzt in Kimml, im obersten Pinzgau. Ursula heißt sie!«


    »Ist sie das?« Das Foto im beigen Holzrahmen auf dem Aktenschrank ziemlich weit hinten hat auch schon bessere Zeiten gesehen. Amateurhafte Aufnahme, Farben blass und gelbstichig. Die Frau selbst auch keine Sexbombe, zwar Dauerwellen, dunkelblond, aber das mollige Gesicht schon sehr hausbacken.


    Das Sommerkleid und der unscharfe Hintergrund mit Meer lassen auf Italien tippen. Oder Kroatien!


    Der Larisch zuckt die Schultern: »Keine Ahnung! Hab sie nie zu Gesicht gekriegt. Bin erst seit drei Jahren hier in Bad Höfstein!«


    »Und? Freundin? Bekannte?« Der Jerry klingt ungeduldig.


    »Der Federmayer hat eigentlich keine Frauenbekanntschaften gehabt. Alle haben sich darüber gewundert! Bei dem seinen Geld!«


    »Schwul?«


    »Treibjagden heißen Treibjagden, weil es da alle Jäger treiben!« Der Zynismus vom Roten könnte auch vom Distl stammen.


    »Ist nicht bekannt.«


    »Also Agent null null Sex! Schön, dann schau’n wir einmal in den Keller, vielleicht entdecken wir da noch ein paar andere Hobbys!«


    Im Keller finden sie nur einen Schießstand, aber einen, wie ihn sich unser Bundesheer zu Weihnachten wünscht. Wegen dem nötigen Zielwasser gibt es dort unten auch eine kleine Ecksitzbank neben einer Hausbar.


    »Ah, da schau her! Da hat er die guten Sachen! Der Fusel da oben ist offenbar nur für die Laufkundschaft!«


    Der Jerry schnuppert sehnsüchtig an einem zwanzig Jahre alten Martell. Der Rote grinst, weil er weiß, dass sein Kollege, dem der Polizeiarzt schon vor zwei Jahren einmal eine Therapie verordnet hatte, zu gern einen zur Brust genommen hätte, sich aber vor dem Larisch nicht traut.


    »Ein Aberlour Single Malt, 30 Jahre!«, liest er dem Jerry genüsslich vor.


    »Irgendjemandem dürfte er trotzdem nicht geschmeckt haben!« Kopfschüttelnd zeigt dieser auf einen dunklen feuchten Fleck in Kopfhöhe an der Kellerwand über der Hausbank! Überall liegen Glassplitter verstreut, und der Verputz hat eine tiefe Kerbe vom Einschlag!


    »Schaut nach Wutausbruch aus! Ein Streit vermutlich!« Er begutachtet das zweite leere Kristallglas, das noch auf dem Tisch steht! Die Whiskyreste drinnen sind noch etwas klebrig.


    »Dürfte noch keine achtundvierzig Stunden her sein?«, mutmaßt der Jerry. »Und kein Lippenstift! Also ein Mann!«


    »Gibt’s nicht auch Frauen, die keinen Lippenstift verwenden?« Der Larisch ist von seiner eigenen Kühnheit überrascht.


    »Meine!«, sagt der Rote resigniert. »Die schminkt sich überhaupt nicht! Wozu auch? Nützt sowieso nichts!«


    »Ab ins Labor damit!«, befiehlt der Jerry. Während der Rote vorsichtig Glas und Glasreste in einer Folie verstaut, macht sich der Jerry beim Larisch wichtig: »Fingerabdrücke und DNA-Spuren!«, erklärt er, als ob es keine Fernsehkrimis gäbe. »Obwohl ich fürchte, das bringt uns auch keinen Tatverdächtigen!«


    »Ich hätt schon einen!« Der Larisch platzt es geradezu heraus.


    Der Jerry und der Rote schauen ihn mit einem Gesichtsausdruck an, als hätte Dr. Watson soeben Sherlock Holmes widersprochen. Oder noch ärger: Inspektor Lestrade!


    »So, so! Sie haben also einen?«


    »Der Schischultoni!«


    »Und wer soll das bitte schön sein?«


    »Anton Machart«, verbessert der Larisch, »im Ort nennen ihn alle Schischultoni, weil er einmal eine Schischule gehabt hat, bevor ihn die Großkopferten ruiniert haben. Haust jetzt oben auf dem alten Hof, den er von seinen Eltern geerbt hat, und ist so klamm wie eine nasse Unterhose im Winter! Der Federmayer wollte ihm diese Woche die Hypothek aufkündigen und die Zwangsversteigerung vom Machart-Anwesen beantragen! Das hätte dann bedeutet: Obdachlosigkeit!«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Der Toni hat mir selbst seine Notlage gestanden, wie ich ihm heute kurz vor Dienstschluss acht Anzeigen hinaufgebrummt hab und er keinen Tupf Geld in der Tasche gefunden hat!«, sagt der Larisch stolz wie der Klassenprimus, der Fleißaufgaben präsentiert.


    »Acht Anzeigen auf einmal?«, fragt der Jerry mit einem Hauch von ungläubiger Abscheu.


    Der Rote starrt Larisch an wie ein ekliges Insekt.


    »Halteverbot, dreckige Nummerntafel, abgefahrene Reifen, kaputtes Rücklicht links hinten, Prüfplakette abgelaufen, keine Verbandskassette, Alkoholisierung, Zulassungsschein nicht dabei!«, leiert der Larisch die Liste der Verfehlungen wie ein Muttertagsgedicht herunter. Dann schöpft er Atem und blickt triumphierend die fassungslosen Kriminalisten an.


    »Alle Achtung!«, räuspert sich der Rote nach einer Weile. »Sie sind aber tüchtig!« Sein Tonfall verrät, dass er diese Art von Tüchtigkeit für nicht unbedingt erstrebenswert hält.


    Der Larisch merkt nichts. »Man will schließlich in seinem Beruf weiterkommen!«, grinst er selbstgefällig.


    »Ja, ja«, brummt der Jerry, »das wollten die seinerzeit auch!«


    »Wer?« Der Larisch glotzt ihn verständnislos an.


    »Die bei der Gestapo natürlich! Beruflich weiterkommen!« Jetzt braucht der Jerry doch einen Schluck vom Single Malt. Larisch hin oder her!

  


  
    Kapitel 5


    Nächste Station Kimmel, Hangweg 13! Kleines Haus, renovierungsbedürftig. Auf das Klingeln vom Jerry öffnet eine schlampige Haushälterin.


    »Schönen guten Tag. Kriminalpolizei Salzburg. Ist Frau Federmayer zu sprechen?«


    »Was wollen Sie denn von mir?«, fragt die Haushälterin. Das italienische Urlaubsfoto dagegen geradezu Pin-up-Girl-verdächtig!!


    »Äh, na ja, es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihr Mann tot ist.«


    Die frischgebackene Witwe holt aus der Kleiderschürzentasche eine Zigarettenpackung, Marke Beuschlreißer, und zündet sie an. »Weiß ich. Hab’s in der Zeitung gelesen.«


    »Und?«, fragt Jerry.


    »Was und?«, hustet sie.


    »Na, Sie scheinen ja recht gefasst zu sein.«


    »Sie machen mir Spaß! Wenn ich die Schneid dazu gehabt hätte, hätte ich das Schwein selbst kaltgemacht! So hat’s leider nur zur Trennung gereicht.« Dann wirft die Federmayer dem Larisch in seiner Uniform einen belustigten Blick zu. »Braucht die Kripo heutzutage schon Polizeischutz?«, kichert sie.


    »Das ist der Kollege Larisch vom Posten Höfstein, der uns bei der Ermittlung hilft.«


    Worauf der Larisch sofort drei Zentimeter größer wird.


    »Na schön, kommen Sie rein.« Ursula Federmayer gibt die Tür frei. Drinnen sieht es aus wie bei Hempels unterm Sofa. »Bin gerade beim Aufräumen.«


    Viel Glück für die nächsten zwei Monate, denkt der Jerry. Laut aber sagt er: »Hübsch. Wohnen Sie allein hier?«


    »Mit meinem Lebensgefährten Erwin Zollweg, Vertreter für Plastikgeschirr. Ist aber zurzeit auf der Tiroler Tour und kommt erst am Donnerstag heim.«


    »Und! Geht das Geschäft gut?«


    »Na, Plastikgeschirr haben wir jedenfalls genug.«


    »Also, Frau Federmayer, Sie haben vorhin angedeutet, dass Sie das Schwein, ich meine, Ihren Ex-Gatten«, der Jerry verhaspelt sich, »am liebsten selbst umgebracht hätten. Wieso?«


    Die Federmayer wirkt schon wieder belustigt. »Wissen Sie denn nicht über die ehrenwerten Geschäfte von meinem Mann Bescheid?«


    »Aber sicher! Schotter, Holz, von allem eine ganze Menge.« Als ob die Polizei ahnungslos wäre.


    »Und Geldverleih!«


    »Na ja, das ist vielleicht nicht die allerethischste Beschäftigung, aber kein Verbrechen! Zinsen nehmen die Banken schließlich auch!« Wenn der Jerry an seine Raten daheim denkt, wird ihm schwindlig.


    »Aber nicht in Naturalien!« Die Stimme ist jetzt so schrill, dass das Glas der Wanduhr davon einen Sprung bekommen könnte, wenn der nicht schon da gewesen wäre.


    »Ah so!« Der Jerry tut vorsichtshalber, als würde er verstehen.


    Aber die Federmayer hat Instinkt und lässt sich nicht täuschen. »Schauen Sie, die Sache ist so: Mein Mann hat an viele Leute Geld zu Wucherzinsen verliehen, und wer nicht zahlen konnte, verlor sein Habe. Er konnte sich aber auch freikaufen …«


    »Ja?«, fragt der Jerry gespannt wie ein Flitzebogen, weil sie sich ausgerechnet jetzt wieder eine Zigarette anzünden muss.


    »Na, indem die Frau, Freundin, Partnerin, ganz egal, mit meinem Mann ins Bett gegangen ist! Dann war die gesamte Schuld getilgt.«


    »Sie meinen, Ihr Mann hat für ein kurzes Vergnügen jedes Mal auf eine beträchtliche Summe verzichtet?« Der Jerry wirft dem Roten einen ratlosen Blick zu. »Das ist doch Irrsinn! Und, mit Verlaub, bei so einem knallharten Geschäftsmann ziemlich unglaubwürdig. Um das Geld hätte er sich ja jahrelang durch sämtliche Puffs im Bundesland durchvögeln können.« Der Jerry wird immer vulgär, wenn er das Gefühl hat, auf den Arm genommen zu werden.


    »Es ist ihm hier nicht ums Geschäft gegangen. Für den Einzelnen waren die Geldbeträge bedeutend, für meinen Mann dagegen nur Peanuts. Verstehen Sie nicht? Ihm ist es einzig und allein um Beherrschung und Demütigung von Menschen gegangen. Machtausübung über andere. Mich herabzuwürdigen, hat ihn ihn schon lange nicht mehr befriedigt.«


    »Und die Betroffenen sind auf diesen Deal eingegangen?« Jerry ist fassungslos.


    »Die meisten! Bloß die Junggesellen hatten Pech! Denen hat er gnadenlos das Fell über die Ohren gezogen.«


    »Und in all der Zeit hat ihn keiner wegen Nötigung angezeigt? Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.«


    »Sie nicht, weil Sie aus der Stadt kommen. Hier auf dem Land, wo jeder jeden kennt, ist das anders. Man schämt sich, fürchtet die Bloßstellung und den Tratsch. Wer gibt schon zu, dass er seine Frau zur Hure gemacht hat? Wenn Sie mir nicht glauben, ein kleiner Tipp: Der große Barockschrank im Haus meines Mannes besitzt ein Geheimfach. Drücken Sie die linke unterste Holzintarsie, und drehen Sie gleichzeitig gegen den Uhrzeigersinn, dann werden Sie ein blaues Notizbuch mit sämtlichen Schuldnern und ihrem aktuellen Saldo inklusive Rückzahlungsmodalität finden. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen und daraufhin die Konsequenzen gezogen.«


    »Sie haben ihn aber danach auch nicht angezeigt, oder?«


    »Bin ich verrückt? Denken Sie, ich möchte das hier auch noch verlieren, nach dem, was ich bisher, einschließlich meines Lebens, an ihn verloren habe? Mein Lebensgefährte, der Erwin, steht bei ihm natürlich auch in der Kreide!«


    »Und wie viele Personen umfasst, Ihrer Schätzung nach, der erlauchte Zirkel?«


    »Nachdem ich vor zwei Jahren ausgezogen bin, habe ich natürlich nicht mehr den Überblick, aber es wird sich bestimmt so um zwanzig bis dreißig Fälle handeln.«


    »Zwanzig bis dreißig Verdächtige!« Der Rote kotzt seinen Hohn, sobald sie im Auto sitzen, dem Larisch auf der Rückbank ins Gesicht. »Und Sie Landgendarm kommen uns mit diesem Schischuldingsbums!«


    »Toni!«, verbessert der Larisch kleinlaut.


    


    Zurück bei der Federmayer-Residenz reißt der Jerry das Papiersiegel von der Haustür, stolpert nochmals über den ausgestopften Alligator und fängt sich schwungvoll am Barockschrank.


    Der Rote grinst kurz, aber wie er bemerkt, dass das der Larisch sieht, stellt er das Grinsen wieder ein.


    Inzwischen hat der Jerry an der Holzintarsie herumgefummelt, und, klacks, springt ihm eine längliche Lade gegen das Schienbein.


    »Himmelarschundzwirnnocheinmalmiteinander!« Das Fluchen kommt dem Jerry aus tiefstem Herzen.


    »Na, ganz so geheim scheint das Geheimfach nicht zu sein.« Der Rote schaut enttäuscht.


    Das scheint dem Jerry auch so. Denn in der Lade ist von dem Notizbuch keine Spur.

  


  
    Kapitel 6


    Der Distl und Papierkram, das verhält sich so ähnlich harmonisch wie barfuß und Glasscherben. Das geht einfach nicht zusammen! Wenn der Distl, notgedrungen, wieder einmal Protokolle und Tätigkeitsberichte verfassen muss, weil die da oben schon wieder moniert haben, dass der Posten Bad Höfstein zwei Monate damit in Verzug ist, geht man ihm am besten aus dem Weg. Am allerbesten ganz weit! Doch das ist eigentlich so ziemlich die einzige Sache, bei der er seine Bierruhe verliert.


    Das weiß mittlerweile auch der Beier, der einmal ins Zimmer geplatzt ist, weil er seinen Kugelschreiber gesucht hat, mit dem der Distl gerade beim Schreiben war. Also so was von Zusammenschiss hat es nicht einmal im Alten Rom nach einer verlorenen Germanenschlacht gegeben. Der Beier völlig fix und foxi hinausgeschlichen und gleich drei Tage Krankenstand angemeldet.


    Seither kann der Distl ungestört seiner Wut auf die Scheißbürokraten frönen und dabei das obere Ende des Kugelschreibers zusammenfressen, weil der Beier sich nicht mehr getraut hat, nochmals danach zu fragen, obwohl es ein teurer Parker war.


    Interessant wird es erst, als der Distl mitten in dem Formularwust plötzlich auf den Obduktionsbefund und das Ergebnis der Spurensicherung stößt, die eigentlich beide nicht dahingehören. Wahrscheinlich haben das die zwei Salzburger Kriminellen in einer Anwandlung von Großzügigkeit dem Larisch geschickt, damit er weiter hinter ihnen herschnüffeln kann wie ein Mops einem Bernhardinerhintern. Und weil der Larisch zwei Tage frei hat, ist das Zeug auf seinem Schreibtisch gelandet.


    »Schlamperei!« Zwar ist der Distl auch nicht direkt als Ordnungsfanatiker verschrien, aber quod licet jovi, non licet bovi bestätigt ihm die humanistische Bildung seine Ausnahmestellung.


    Jetzt liest er es natürlich, weil schließlich ist der Federmayer immerhin Gemeindebürger. Oder, besser gesagt: war.


    Gleich am Anfang vom Obduktionsbefund muss der Distl den Kopf schütteln! Der Sudek verschwendet einen Haufen Fachausdrücke, um ein eindeutiges Fremdverschulden zu konstatieren! No na! Den Selbstmörder möchte man öffentlich ausstellen, der, nachdem er sich den Schädel durchlüftet hat, noch schnell die Waffe sichert. Dann: Todeszeitpunkt zwischen acht und halb elf Uhr Vormittag!


    Und da ist noch was: Der Blutalkoholwert. 1,6 Promill! Eine respektable Leistung, findet der Distl in Anbetracht der Uhrzeit und des Umstandes, dass der Federmayer noch nicht einmal am Kirtag war. Verstehe einer die Gesetze. Wenn einer mit dem Spiegel hinterm Volant erwischt wird, da kann er noch so sehr fahren wie ein Weltmeister, ist er dran. Im Suff aber mit einer geladenen Flinte im öffentlichen Wald herumzurennen, verbietet niemand. Die Jägerschaft bzw. die Jagerschuft, wie der Distl sie nennt, hat schon eine seltsame Lobby.


    Der Rest vom Gutachten ist Wischiwaschi über den medizinischen Allgemeinzustand vom Federmayer, wie Hämorrhoiden oder Gallensteine, uninteressant und höchstens geeignet, den Gusto aufs Mittagessen zu verderben.


    Daher greift der Distl schnell zum Spurensicherungsbericht. Eigentlich nichts Neues, außer, dass der Tote seine sämtlichen Papiere samt prallem Geldbörsel am Leib hatte, nur keine Schlüssel. Kein Autoschlüssel, kein Hausschlüssel, rein nichts derartiges.


    Also doch so eine Art Raubmord! Denn selbst wenn der Federmayer den Wohnungsschlüssel daheim unter den Blumentopf zu legen pflegte, den Puch G, der unten am Parkplatz gestanden ist, hat er sicher vor dem Wegfahren nicht kurzgeschlossen.


    Der Distl notiert sich das alles fein säuberlich in seinem massiven Hirnkastl und schlägt die nächste Flügelmappe auf. Aber da ist bloß die höchst überfällige Benzinkostenabrechnung für alle drei Dienstautos drin. Prrrrrtsch! Der verächtliche Furz, mit dem er Dampf ablässt, stinkt dem Distl genauso wie der nervtötende Verwaltungskram, und nach zehn Minuten reicht es ihm. Er braucht frische Luft.


    Wenn die Blechschüsseln schon saufen, dann sollen sie auch laufen.


    »Ist der Holzinger endlich mit meinem Wagen schon zurück?«, brüllt er in den Journalraum hinaus. »Nein? Dann nimm die Radarpistole, Haslinger, ich fahr ausnahmsweise mit dir!«


    Der freut sich über das Privileg wie über einen Anfall von Gürtelrose.


    »Und wohin?«, fragt er, als sie im Auto sitzen. Der Distl kann nicht gleich antworten, weil er sich gerade seinen pfeifenförmigen Stinkkoben anraucht. Bis er schließlich nach geschlagenen zwei Minuten »Birglbergl« hervorpafft.


    Der Haslinger beutelt den Kopf, was der Chef zum Glück durch seine Qualmwolke nicht sehen kann. Eindeutig Wachauer Krankheit, der Alte. Nämlich einen Sprung in der Marille. Was soll denn die Radarpistole, wo die Birglberglsiedlung so steil ist, dass nicht einmal der größte Trottel dort schneller als erlaubt fährt.


    Aber in Wahrheit ist dem Distl das Radar so was von schnurzegal, weil es diese Woche wegen dem Kirtag sowieso schon ein Rekordergebnis an Strafmandaten gab. Er dirigiert den Haslinger ganz hinauf ans Ende der Straße zum ehemaligen Wimmerlhof.


    Wie damals der alte Wimmerl von seiner letzten und einzigen Kuh erschlagen worden ist, hat das Ganze eine Nichte geerbt, und die hat sofort darauf geschaut, dass das Grünland umgewidmet wird. Der Bürgermeister hat das Bauland auch gleich brav aus dem Zylinder gezogen, gelbe Zone hin oder her, weil er selbst dringend zwei Parzellen für seine Töchter gebraucht hat. Die Grundverkehrskommission war einverstanden, weil der Bruder vom Bürgermeister dringesessen ist und überdies einen kapitalen Hirsch von der Gemeindejagd versprochen bekommen hat. So ist auf der steilen Wimmerlleiten eben die Birglberglsiedlung entstanden, richtig, der Bürgermeister hat damals Birgl geheißen, und die Hangrutschung auf dem Baugelände hat eh die Landesregierung saniert.


    Das alte Bauernhaus ganz oben hat dann der Larisch, wie er nach Höfstein versetzt worden ist, gekauft, weil er geglaubt hat, er kann es selbst renovieren. Da hat er sich aber geschnitten. Mit der Motorsäge in den rechten Fuß. Solange er im Krankenhaus gelegen ist, hat er die Baufirma Schlederer beauftragt, aber die Baufirma hat nach vier Monaten Pleite gemacht, und der Schlederer hat sich mit dem gesamten angezahlten Geld irgendwohin ins sonnige Südamerika, von wo sie die Leute nicht ausliefern, verdünnisiert.


    Jetzt ist der Larisch und seine junge Frau dagestanden, er auf Krücken, aber ohne Pinkepinke, mit einem halb abgerissenen Holzhaus. Zuerst natürlich große Ratlosigkeit, aber irgendwie hat es der Larisch dann doch noch derstemmt. Finanziell! Obwohl sich alle gewundert haben.


    Während der Haslinger noch den Motor abwürgt und die Handbremse ganz fest anzieht, ist der Distl schon aus dem Auto und die vier Holzstufen zur Eingangstür hinaufgekraxelt. Aber die Türklinke drückt er vergeblich, weil zugesperrt! Daran erkennt man die Zugereisten, bei uns auf dem Land lässt man üblicherweise die Haustore offen und schafft sich dafür einen scharfen Hund an, der, nachdem er das dritte Mal hintereinander jemanden gebissen hat, wieder erschossen wird.


    Auf das wiederholte Klopfen rührt sich dann endlich doch was im Haus, und die junge Frau vom Larisch macht auf. Dabei muss sie den Arm schon ganz schön strecken, damit sie über ihren Mordstrumm-Babybauch hinweg die Klinke erreicht.


    »Ja, Herr Gruppeninspektor, grüß Gott. Der Reinhard ist leider nicht da, der ist nach Salzburg gefahren.«


    »Das ist aber so was von blöd. Da hätt ich besser vorher anrufen sollen.« Der Distl hat aber extra nicht vorher angerufen, weil er eigentlich mit dem Larisch gar nicht reden wollte, sondern mit seiner Frau, der Monika. Warum, kann er selber nicht sagen. Das sind halt so die Eingebungen, die ihn hin und wieder überfallen, zugegeben, nicht so oft wie die Heißhungerattacken, aber doch! So wie vor sechs Jahren, als er partout noch im ärgsten Schneegestöber nach Betriebsschluss der Seilbahn auf den Lukaskogel hinaufgemusst hat.


    Der Hüttenwirt vom Lukashaus hat ihn durch das Sauwetter mit dem Schido hin- und hertransportieren müssen, aber oben in der halbfinsteren Bergstation hat er doch glatt den neuen Liftwart, den Walter, dabei ertappt, wie der elf Paar gestohlene Schi in sein Pistengerät verladen hat.


    Keiner hat enträtseln können, woher der Distl die plötzliche Ahnung hergenommen hat, nicht einmal der Hüttenwirt, der anschließend zwei Wochen lang mit Lungenentzündung im Bett gelegen ist.


    »Aber kommen Sie halt trotzdem rein, Herr Gruppeninspektor. Vielleicht ein Glaserl Wein?«


    Der Distl nickt und dreht sich noch schnell zum Haslinger um, der hinterherdrängen möchte. »Geh, Haslinger, sei so gut und bleib da, und schau dir derweilen ein bisschen die Landschaft an!«


    »Aber die Landschaft kenn ich doch!«, protestiert der. »Ich bin schließlich zwei Kilometer von da auf die Welt kommen!«


    »Na, dann gehst halt Himbeeren brocken!«, versucht der Distl es so dezent, wie er nur kann.


    »Wo wachsen denn um die Jahreszeit noch Himbeeren? Außerdem ist es heut saukalt.« Der Haslinger zählt nicht zu den Zartbesaiteten, die auf einen Wink mit dem Zaunpfahl reagieren. Da braucht es schon einen Laternenpfahl. Den kriegt er jetzt auch vom Distl. »Dann geh halt Eiszapfen brocken!«, brummt er und haut dem Haslinger die Haustür vor der Nase zu.


    Drinnen in der alten Stube neben dem grünen Kachelofen ist es an diesem Herbsttag hingegen saugemütlich. Der Distl hockt sich krachend auf die Eckbank hinter dem großen Tisch, wo schon ein goldgelb gefülltes Weinglas steht, nimmt zuerst einen Zug mit der Nase und dann einen mit dem Mund. »Ahhhhmmm!« Der Distl versteht nichts vom Wein, außer, ob er ihm schmeckt oder nicht. Der schmeckt ihm.


    Die Monika Larisch kriegt vor Stolz rote Backen wie ein Schulmädel. »Ein Muskat-Ottonell aus Illmitz, dort wo ich herkomm.«


    »Ah ja, ihr zwei Burgenländer! Und, wie lebt sich’s im Westen?«


    Die Monika hebt nur die Schultern und zieht gleichzeitig die Mundwinkel herunter.


    »Verstehe!« Der Distl nickt. »Zu viel Berge für eine Flachlandtirolerin.«


    »Zu viel Winter«, verbessert die Monika. »Die Berg sind ja ganz schön, aber bei uns daheim beginnt der Frühling im März.«


    »Und der Reinhard? Wie kommt der mit der Gegend klar?« Verblüfft registriert der Distl, dass er bisher noch nie einen Gedanken daran verschwendet hat, den Larisch, der aus Güssing stammt, selbst danach zu fragen.


    »Ah was der! Dem Reinhard ist es wurst, ob das Land flach oder gebirgig ist. Der will nur in die Stadt. Drum ist er auch heut nach Salzburg gefahren. Aber am liebsten wär ihm halt Wien. Dort bei der Kriminalpolizei, das ist sein Traum.«


    Träume. Das Herz des jungen Distl war einst im Mai auch voller Träume gewesen, und was ist daraus geworden? Schwamm drüber. »Na, für einen, der seine Lebensplanung dort unten im Wasserkopf sieht, habt ihr euch hier ja inzwischen beachtlich eingerichtet.« Er schaut anerkennend auf das geschnitzte Holzwerk der Stubendecke hinauf. Wo die Tram schadhaft waren, sind sie mit gebürstetem Altholz liebevoll ausgebessert worden, ebenso die Wandtäfelung und der Fußboden. »Das muss ja einen schönen Batzen gekostet haben!« Kaum dass es ihm herausgerutscht ist, hat es ihm schon leidgetan. Natürlich saublöde Bemerkung! Jeder weiß, dass ein altes Haus stilgerecht sanieren teurer kommt als ein Neubau. Und dass zweimal zahlen, wenn die erste Baufirma krachen geht, noch teurer ist.


    


    Die Monika schaut auch gleich verbittert drein, deshalb wechselt der Distl sofort auf eine Materie, mit der jede Frau abzulenken ist: ihre Kinder. Er deutet auf den wegstehenden Bauch von der Monika. »Na, wann ist es denn so weit, und was wird es denn?«


    »In ein paar Wochen, und was es wird, wissen wir nicht.« Null Emotion dabei. Fast schon Gehässigkeit.


    Irritiert sucht der Distl jetzt nach einem eleganten Fluchtweg aus dieser Unterhaltung. »Ist ja schließlich auch powidel, was es wird. Hauptsache gesund und der Larisch-Papa freut sich.«


    In dem Moment kriegt die Monika einen Blick wie eine preisgekrönte Geisterbahn. »Es tut mir leid, Herr Gruppeninspektor, aber ich hab keine Zeit mehr, ich hab zu tun! Sie finden den Weg, wenn Sie ausgetrunken haben!« Damit rennt sie aus dem Zimmer und knallt die Tür zu. Der verdatterte Distl hört deutlich, wie sie heult.


    Als er das Haustor hinter sich zumacht, fröstelt ihn plötzlich, viel mehr wie den Haslinger, der brav im Auto wartet.

  


  
    Kapitel 7


    Das Verhör ist so alt wie die Menschheit. Ich sage nur: Bibel. Da fragt der liebe Gott im dritten Kapitel den Adam, warum er und die Eva sich verstecken, und der Adam, ehrlicher Kampl, verplappert sich natürlich und sagt, weil sie nackt sind, und gibt damit zu, dass sie verbotenerweise vom Baum der Erkenntnis genascht haben.


    Und auch im Neandertal wird so mancher von seinem Höhlennachbarn mit dem Nachdruck einer vorgehaltenen Steinaxt gefragt worden sein, wo plötzlich der Rest von der gestrigen Mammutkeule oder der neue Feuerstein hingekommen ist, da bin ich mir so was von sicher! Das goldene Zeitalter des Verhörs, wo alle Vorteile aufseiten des Untersuchers gelegen sind, war dann aber erst etwas später.


    Weil mit einer hübschen Daumenschraube als Verzierung oder einer glühenden Beißzange an den Genitalien erzählst du Dinge, die du dir vorher nicht hättest träumen lassen. Das war so wie ein mittelalterlicher Wurlitzer. Der Inquisitor hat nur bekannt geben müssen, was er gerne hören täte, und schon wurde die Platte gespielt.


    Heute, in unserer verweichlichten Zeit, natürlich undenkbar. Selbst das dünnste Telefonbuch (zum Beispiel A-H) auf den Hinterkopf, gleich ein öffentlicher Skandal! Daher ist auch immer offiziell von perfiden Türpfosten oder hinterfotzigen Stufen die Rede.


    Und so ein richtig gewiefter Verbrecher im Verhör ist, weil kaltblütig, immer ruhig. Der Unschuldige ist dagegen gewöhnlich unroutiniert und daher nervös! Außer er ist derart unschuldig, dass er keinen Anlass sieht, nervös zu sein. Alte Kriminalistenregel.


    Die haben natürlich auch der Jerry und der Rote im Kopf, wie sie jetzt vorm Haus des Schischultonis stehen. Nachdem das ominöse Notizbuch nicht nur nicht im Barockladl gewesen ist, sondern nirgends in der ganzen Villa, müssen sie halt so schauen, wo sie einen Verdächtigen herkriegen. Und da bleibt bisher nur der Toni, den der Larisch als solchen bezeichnet hat.


    Der ist übrigens heute nicht mit von der Partie, weil einmal muss auch ein Dorfpolizist wieder normalen Dienst schieben.


    Der Toni sitzt gerade am Klo. Weil er, in alter Schifahrertradition sich gerade im Zielschuss befindet, verspürt er keine Lust, nur, weil es klingelt, vorzeitig abzuschwingen. Aber da draußen steht offensichtlich ein ganz Ungeduldiger. Der Toni geht also aus der Hocke und macht die Haustür auf. »Servus!«, sagt er und gibt dem verdutzten Jerry die Hand. Auch alte Angewohnheit aus der Schilehrerzeit: immer Körperkontakt!


    Der Jerry schüttelt die Überraschung ab und legitimiert sich. »Sie sind Anton Machart? Wir hätten ein paar Fragen an Sie! Dürfen wir reinkommen?«


    »Gern!«, sagt der Toni freundlich. »Darf ich mir vorher noch die Hände waschen? Ich war nämlich grade am Klo.«


    Der Rote grinst schon wieder. Der Jerry schaut seine Finger an, als wie wenn sie ihm soeben, weil gedüngt, gewachsen wären, und sagt: »Gute Idee! Ich komm mit!«


    »So, Herr Machart! Jetzt erzählen Sie uns, wo Sie am Sonntag in der Zeit von neun bis halb elf waren!«


    »Warum?«


    »Darum.« Der Jerry kann es auch schlicht.


    »Da, ich mein, hier bei mir daheim. Ich hab mir die Wiederholung vom Grand Prix in Singapur angeschaut. Wegen so was steh ich nicht extra um vier Uhr in der Früh auf.«


    »Gibt’s dafür Zeugen?«


    »Ja, den Felix! Aber den können Sie jetzt nicht befragen, der ist auf Brautschau.« Das Grinsen, mit dem er auf das Katzenklo in der Zimmerecke deutet, ist aber schon wirklich perfid.


    »Wie ist denn das Rennen ausgegangen?«, fragt der Rote schnell.


    Der Toni schaut ihn an wie früher einen, wenn der sich beim Stemmbogen besonders teppert angestellt hat. »Der Vettel vorm Alonso! Aber das hätt ich aus der Zeitung inzwischen auch schon haben können.«


    Der Rote wird noch röter und klappt den Mund wieder zu.


    »Haben Sie den Federmayer gekannt?«


    »Wer kann schon behaupten, einen Menschen zu kennen?« Direkt philosophische Ader, der Toni.


    Aber der Jerry hat null Bock auf Philosophie. »Geschäftlich, meine ich.«


    Der Toni schüttelt den Kopf. »Soviel ich weiß, war der Federmayer kein Schifahrer.«


    »Himmelherrgott, wir wissen, dass Sie enorme Schulden bei ihm hatten!«


    Wieder das Grinsen. »Verfolgen Sie keine Nachrichten? Die ganze Welt hat Schulden!«


    »Aber nicht beim toten Federmayer.«


    »Dafür würde ich nicht meine Hand ins Feuer legen.« Das sagt der Toni ganz ohne Sarkasmus.


    »Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«


    »Am Freitag! Ich war grade beim Metzger, beim Kutschenreiter, um mir zwei Paar Weißwürste mitzunehmen, da ist der Federmayer ins Geschäft gekommen, was heißt gekommen, gewackelt, so blau, wie der war! Wie er mich mit den Würsten sieht, hat er laut gehöhnt, an meiner Stelle täte er trockene Erdäpfel fressen, damit die Gläubiger endlich zu ihrem Geld kommen.«


    »Und?«


    »Ich hab ihm die eingewickelten Würste ins Gesicht geworfen und bin raus. Am Abend hab ich dann wirklich ledige Erdäpfel gefressen. Am nächsten Tag, am Samstag, Vormittag so gegen halb zwölf, hat er mich am Handy angerufen, wutentbrannt, und hat in den Hörer gebrüllt, ich könne mich auf etwas gefasst machen, ich soll meine Siebenzwetschgen einpacken, weil er den Wechsel sofort fällig stellt.«


    »Und Ihre Reaktion?«


    »Was hätt ich tun sollen? Mitten am Berg, im Seil hängend. Wissen Sie«, der Toni schaut jetzt drein wie ein Spaniel mit Hunger, »ich hab zwar keine Bergführerlizenz, aber neben dem Schilehrern ist das das Einzige, was ich kann. Drum schlepp ich im Sommer und Herbst fortgeschrittene Anfänger auf leichtere Touren. Ich bin dann gegen Abend, so drei viertel sechs, zum Federmayer gefahren, um mit ihm noch einmal zu reden. Lieber hätt ich zwar einem Tripperkranken die Unterhose gewechselt, das dürfen Sie mir glauben, aber in meiner Situation kann man leider nicht mehr heikel sein.«


    »Und da sind Sie mit ihm natürlich wieder zusammengekracht, hm?«


    Der Toni schüttelt den Kopf. »Ich hab mich gar nicht bemerkbar gemacht. Nämlich, wie ich vor seinem Haus ankomme, steht da schon ein Auto. Also hab ich mir gedacht, das Arschloch hat gerade Besuch, das bringt nichts. Und bin wieder abgerauscht.«


    »Sie haben nicht zufällig eine Idee, wer der Besucher gewesen sein könnte? Mann oder Frau wenigstens?«


    »Keine Ahnung. Das Auto jedenfalls war dem Simon Waggerl seines.«

  


  
    Kapitel 8


    Zu behaupten, dem Wegscheider Alois sei in seinem Leben das Glück wie das sprichwörtliche Vogerl auf die Schulter geflogen, wäre nicht nur eine schamlose Übertreibung, sondern sogar eine glatte Lüge.


    Deshalb schaut er auch aus, wie wenn er schon die siebzig auf dem Buckel hätte, dabei ist er nur ein paar Monate jünger als der Distl. Das mit dem Buckel ist auch keine Metapher, den hat er wirklich.


    Mit dem Distl ist er schon gemeinsam in die Bad Höfsteiner Volksschule gegangen, weil in Lind, wo er daheim war, hat es keine gegeben. Das ist kein Wunder, weil das damalige Lind musst du dir so vorstellen: durch die enge, gewundene Klamm auf der teilweise einspurigen Straße zwischen den hohen Felswänden aus dem Steinertal und dann hinunter, wo sich die Alzach millionenjahrelang tief in die Landschaft eingeschnitten hat. Auf diesem finsteren Fleck liegt Lind. Wer diese Siedlung ausgerechnet dort gegründet hat, muss eine saubere Sonnenallergie gehabt haben. Oder sonst einen Schaden. Dann ist noch einer gekommen und hat ein Aluminiumwerk dorthin gestellt, welches nicht nur Aluminium, sondern auch die Fluorose produziert hat. Die macht auf Dauer die Knochen von Mensch und Vieh hin, und alle Bauern in der Umgebung haben immer wieder Kühe zum Schlachten geben müssen, weil sich die armen Viecher nur noch mit Mühe und unter Schmerzen über die Weide geschleppt haben. »Rach«, soll heißen »Rauch«, so haben sie damals dazu gesagt. Die Betriebsleitung hat dafür teuer Entschädigungen gezahlt, für die Menschen hat es nichts gegeben, bis ein findiger Kopf drauf gekommen ist, dass es für das Werk vielleicht billiger ist, einen Filter einzubauen. Daraufhin hat das Fluor abgenommen, und die Bauern haben sich wieder mit den normalen Viehpreisen abfinden müssen.


    Darum also kein Wunder, wenn ein Kind, das dort aufwächst, ein bisschen eine anatomische Anomalie mitbekommt.


    In der Volksschule hat dann der Distl, weil damals schon unerhört kräftig für sein Alter, den kleinen Alois gegen die anderen verteidigt, wenn sie ihn wegen seinem Buckel verspottet haben.


    Nach der Volksschule ist der Distl in die Hauptschule gegangen, und der Wegscheider hat im Aluminiumwerk als Lehrling anfangen müssen. Trotzdem sind sie dicke Freunde geblieben, und wie der Distl mit der Gendarmerieschule fertig war, ist die Sache mit dem Fuß passiert. Ein großer Aluminiumbarren ist vom Stapel gerutscht und hat den rechten Haxen vom Wegscheider erwischt. Jetzt denkt natürlich jeder, Aluminium, pah, eh leicht, aber so ein ausgewachsener Barren hat schon sein Gewicht, und wenn er dann auch noch auf ein paar Knochen trifft, die in ihrer Kindheit zu viel Fluor erwischt haben, na dann.


    Deswegen ist auch der Trümmerbruch trotz einem langen Krankenstand nicht mehr richtig zusammengewachsen, und die Chirurgen haben schließlich das Bein verkürzen müssen. Daraufhin hat die Betriebsleitung, immer ökonomisch unterwegs, gefunden, ein humpelnder Arbeiter ist sein Geld nicht wert, und hat den Wegscheider, Gewerkschaft hin oder her, bei der ersten Gelegenheit gekündigt.


    Damit war natürlich auch die Werkswohnung futsch, und der Alois hat bei seiner Schwester, der Theresia, einziehen müssen, die das Knusperhäuschen von den Eltern geerbt hat. Gott sei Dank ist die Theresia immer so eine Zange und dazu noch unattraktiv gewesen, dass sie keinen Mann gefunden und allein gelebt hat. Der Bruder, der mit seinem Buckel rechts und dem längeren Fuß links ausgeschaut hat wie ein schief zusammengestauchtes Komma, ist mit Gelegenheitsarbeiten so lala über die Runden gekommen, dass es für Kost und Logis gereicht hat und für einen Puch-Motorroller.


    Mit dem kurvt er heute noch durch die Gegend, obwohl kein Mensch sich vorstellen kann, woher er dafür noch die Ersatzteile herbekommt.


    


    Heute aber ist er ausnahmsweise mit dem Autobus nach Bad Höfstein gefahren. Vielleicht deswegen, weil er noch ein bisschen zerdepschter ausgeschaut hat als sonst. Die Leute im Bus haben ihn teils verwundert und teils verstohlen gemustert, nur zwei Fratzen in der Reihe neben ihm haben dauernd über sein zerschrammtes Gesicht, seine geschwollene Nase und sein blaues Auge gekichert. Darum ist er froh, wie er am Hauptplatz endlich in die klare Herbstluft aussteigen kann. Von dort marschiert er hinkend die achthundert Meter zum Polizeiposten hinüber, wo ihn gleich einmal der Diensthabende Maier kräftig durch die gelochte Panzerglasscheibe anschnauzt, weil er es gewagt hat, drei Mal hintereinander die Ruftaste zu drücken: »Ein bisschen eine Geduld, wenn ich gefälligst darum ersuchen darf, ja? Wir sind nicht euer Flocki!«


    »Ich möchte bitte den Alfred sprechen.«


    »Wer ist der Alfred?«


    »Alfred Distl.«


    »Die Anzeige wegen Körperverletzung können Sie auch bei mir machen. Der Oberinspektor Distl ist beschäftigt.« Der Maier ist jetzt nicht nur grantig wegen der Störung, sondern auch beleidigt, weil er sich in der Kompetenz übergangen fühlt.


    »Ich will keine Anzeige! Ich will privat mit ihm reden.«


    Der Maier schaut giftig wie ein Polizeihund, der nur darauf wartet, endlich den Beißkorb heruntergenommen zu kriegen. Aber dann öffnet sich doch summend die Reviertür.


    »Ja, Lois! Wie schaust denn du aus? Hast du mit deiner Schwester gerauft?«


    »Es war ein Unfall! Hast du kurz Zeit? Allein?« Weil der Maier ist natürlich auch mit ins Zimmer geschwartelt. Privat ist für den keine Kategorie.


    Der Distl schaut seinen zerbeulten Jugendspezi kurz prüfend an und dann die runde Wanduhr gegenüber. »Weißt du was?! Wir gehen am besten auf ein kleines Gabelfrühstück rüber zum Bürglerwirt, ich lad dich ein.«


    Für den Maier bleibt somit nur die enttäuschte Empfindung einer Hausfrau, der man das Goldene Blatt mit der Sensationsstory über die heimliche Schwangerschaft einer Prinzessin vor der Nase weggeschnappt hat.


    


    Unterwegs macht der Distl, an sich auch kein Sprinter, kurze Schritte, damit der Wegscheider mithalten kann. Wie er so neben ihm hertrippelt, überkommt ihn eine warme, bitte nicht falsch verstehen, Welle der Zuneigung zu dem kleinen zerschundenen Krüppel. Das zwischen ihnen war keine normale Freundschaft, der Wegscheider ist nämlich einst der Lebensretter für den Distl gewesen. Jawohl, du hast richtig gehört, Lebensretter.


    Also, wie der Distl zehn Jahre alt war, haben sie ihn geschickt, eine Kuh von der Wiese in den Stall zu holen. Wahrscheinlich war der Tierarzt da, oder was weiß ich! Das Vieh heimtreiben war damals Sache der Kinder, und der Distl hat die Kuh, eine ganz brave, auch gleich mit dem Strick gehabt. Dummerweise war aber auch der Stier auf der Weide, und der hat reagiert wie ein Eifersüchtiger, dem man die Dame auf der Tanzfläche wegengagiert. Der Distl war mit der Kuh noch keine fünf Schritte weit, da hat’s ihn von hinten im Kreuz erwischt, dass er zehn Meter weit durch die Luft geflogen und bewusstlos im Gatsch gelegen ist. Der Gatsch hat auch etwas Gutes gehabt, denn erstens war die Landung weicher, und zweitens entsteht der Gatsch durch Wasser, das sich nach dem Regen in einer Mulde sammelt und nicht so schnell verdunstet. Die flache Mulde hat in der Folge verhindert, dass der Stier mit seinen Hörnern direkt an den mageren Körper des Distl gelangt ist, er hat ihn sozusagen immer nur hauchdünn gestreift. Aber so ein Stier ist ja auch kein Volltrottel, und nach ein paar weiteren Versuchen hätte er sicher spitzgekriegt, wie er das Bürschchen am Schlaffitchen erwischt.


    Aber da ist der kleine Wegscheider, der das Ganze vom Zaun beobachtet hat, in die Arena gesprungen. Mit dem Krotenfeitel, was heißt, du weißt nicht, was ein Krotenfeitel ist, die Urform jeden Taschenmessers mit dem geringelten Holzgriff und der rhombusförmigen, nicht feststellbaren Klinge aus Sensenstahl, um ein paar Groschen erschwinglich und deshalb früher in jeder Bubenlederhose drin, mit diesem Krotenfeitl also hat er einen Erlenast abgeschnitten und ihn, patsch, patsch, dem Stier um die Augen gehaut. Der, launenmäßig eh schon schlecht drauf, hat versucht, den Störenfried loszuwerden und ist auf ihn hin.


    Der Wegscheider, damals noch mit zwei gesunden Beinen wie ein Torero vor und zurück und zur Seite und immer, patsch, patsch, und mit dem Krotenfeitl in die Stiernase, bis der Briefträger Horner vorbeigekommen ist und mit einem richtigen Prügel auch noch mitgemacht hat.


    Der Stier, wie gesagt, kein Volltrottel, hat die Übermacht akzeptiert und sich getrollt, und der Horner hat den Distl über den Zaun schaffen können. Aber ohne Wegscheider würde heute ein anderer als der Distl die Tür zum Bürglerwirt aufstoßen, ganz sicher.


    Der Wegscheiderbub hat übrigens damals keine Tapferkeitsmedaille oder Belobigung bekommen wie der Briefträger, sondern vom Bauern, dem der Stier gehört hat, eine Mordstrumm-Watschen, weil dem Stier zwei Wochen lang das entzündete Auge geronnen ist.


    Aber eine Medaille hat’s auch nicht gebraucht, weil ein Platz im Herzen vom Distl ist sowieso unbezahlbar.


    Die schöne Gaststube vom Bürgler ist um zehn Uhr vormittags noch leer, vor allem, weil der Bürgler, der alte Knauser, natürlich noch nicht eingeheizt hat an so einem sonnigen Tag wie heute. Dass die Temperatur mit dem Wetter Ende Oktober nicht mehr Schritt hält, ficht ihn nicht an.


    Der Distl hockt sich daher an den Tisch gleich neben der Küchentür, weil er hofft, dass es wenigstens da heraus ein wenig warm kommt. Aber die Bürglerin hat noch nicht zum Kochen angefangen, und daher bleibt es saukalt.


    Sogar die Maria, die Kellnerin, hat eine dicke Strickweste übergezogen und eine noch dicker aufgetragene Freundlichkeit. »Ja, grüß Gott, Herr Oberinspektor! Schön, dass Sie auch wieder einmal da sind!« Den Wegscheider hingegen streift sie nur mit einem abschätzigen Blick.


    Der Distl, der das natürlich bemerkt hat, gibt schroff zurück: »Ich hab so lang seit dem letzten Mal gebraucht, bis ich mich wieder derwärmt hab! Zwei Bier! Und was willst du essen?«, fragt er den Freund.


    »Würstel mit Saft, bitte.«


    »Für Sie auch, Herr Oberinspektor?« Die Maria fühlt sich nicht beleidigt, weil für’s Heizen ist sie nicht zuständig.


    »Gern, aber da patz ich mir sicher die Uniform an, also lieber einen Leberkäs, aber wenigstens den warm, wenn’s geht.«


    Die Maria hat die Anordnung offenbar auch auf die Biere gemünzt, die sie kurze Zeit später auf den Tisch stellt, weil Gefahr von Halsentzündung Fehlanzeige.


    »Saftladen!«, brummt der Distl, während er zuschaut, wie der Schaum in die Kohlensäure zusammenfällt. »Warum sich das die Touristen in der Wintersaison bloß gefallen lassen?«


    Trotzdem stößt er mit dem Wegscheider an. »Prost, Lois! Also, wo drückt der Schuh?«


    Und der Wegscheider erzählt: wie er am Nachmittag vom Kirtag mit dem Roller heimgefahren ist, die Theresia am Sozius, wie er nach dem Tunnel, der seit dreißig Jahren die alte Klammstraße, die den modernen Verkehr nicht mehr bewältigt hat, ersetzt, in einer Kurve hinunter nach Lind zu weit in die Mitte gekommen und da mit einem entgegenkommenden Auto touchiert und in den Straßengraben geschleudert worden ist, wie die Theresia mit ihrem dicken Hintern unbeschadet auf der Böschung gelandet, er aber mit dem Gesicht voran den ganzen Graben entlangradiert ist, wie der Autofahrer sofort mit dem Handy Polizei und Rettung verständigt hat und wie die Beamten, die vom Pinzgau waren, ihn haben blasen lassen und dann den Führerschein konfisziert haben! Jetzt ist das Papier für zwei Monate weg! Und dazu noch eine kapitale Geldstrafe, dass es rauscht.


    Der Distl schüttelt den Kopf und wartet mit einer Antwort, weil die Maria gerade das Essen bringt, aber sowie sie außer Hörweite ist, seufzt er vorwurfsvoll. »Lois, du bist doch wirklich ein ausgewachsener Hausdepp! Was fahrst du denn, wenn du getrunken hast?«


    »Wegen der Resi! Die hat stante pede heimwollen, und du weißt ja, wie sie ist, wenn sie sich was einbildet.«


    Das weiß zwar der Distl, aber gelten lassen tut er es nicht. »Red dich nicht auf deine Schwester aus! Immerhin ist es ja schon das zweite Mal, dass sie dich erwischen …«


    »Das dritte Mal!«, korrigiert der Wegscheider kleinlaut.


    »Umso schlimmer! Und was soll ich deiner Meinung nach jetzt machen?«


    »Ich hab mir halt gedacht …«, der Wegscheider stottert vor Verlegenheit, »du kennst doch die alle und hast Beziehungen …«


    »Weißt du überhaupt, was du da sagst?«, unterbricht der Distl ihn. »Beziehungen! Wenn ich das schon höre! Ganz Österreich scheint überhaupt nur mehr aus Beziehungen zu bestehen! Aber dass du dich nur nicht täuschst, mein Lieber. Ich weiß, früher hat es genügt, dem Polizeisportverein eine großzügige Spende zukommen zu lassen, und mit dem Sportvereinspickerl auf der Windschutzscheibe hast du dann parken können, wo du wollen hast, oder Schlangenlinien fahren. Die Zeiten haben sich geändert. Korruption ist nur mehr in den oberen Schichten gesellschaftsfähig.«


    Er deutet auf die heutige Zeitung, die in ihrer Halterung an der Wand hängt und die Schlagzeile hinausbrüllt: Ex-Finanzminister erneut vernommen!


    »Also kannst du mir aus dem Schlamassel auch nicht helfen?« Depression hat jetzt einen Namen: Wegscheider! Jetzt ganz Frustration!


    »Pass auf! Das Geld für die Strafe, das kriegst du von mir! Wegen dem Schein dankst du dem Himmel, dass nix passiert ist, und bis du ihn zurückhast, denkst du darüber nach, was passieren hätte können. Und jetzt Mahlzeit.«


    Das Essen verläuft ziemlich lustlos und schweigsam, was ausnahmsweise nicht der Bürgler’schen Gastronomiephilosophie anzulasten ist.


    Hinterher begleitet der Distl seinen Spezi noch zur Bushaltestelle, aber wie er auf den Posten zurückkehrt, hat ihn schon das Sodbrennen.

  


  
    Kapitel 9


    Vor dem Tourismusamt parkt ein silberner Mercedes derartig blöd, also wirklich! Nicht einmal als einfacher Fußgänger kommt man da noch gescheit durch. Einen Kinderwagen müsste man glatt drüberhieven. Oder die Karre in die Luft sprengen, was der Jerry am liebsten tun würde, weil er sich beim Vorbeizwängen die helle Hose gehörig dreckig gemacht hat. »Wo ist denn unser Musterknabe?«, schimpft er wie ein Rohrspatz und meint den Larisch. »Einem armen Teufel brummt er acht Strafmandate auf einmal auf, und der Bonzenschlitten da scheint überhaupt niemanden zu kümmern!«


    Der Rote geht es geschickter an wie der Kollege und nimmt die Abkürzung über die Motorhaube. Er flankt einfach schräg darüber, wobei, bump, die Hand, mit der er sich abstützt, eine ordentliche Delle im Metallicblech zurücklässt. Und weil er bei der Landung auf der anderen Seite, aber genau, beim Fallschirmspringen heißt das Präzisionszielsprung, mit dem Absatz in einen weichen Hundehaufen klatscht, schaut er sich schnell um, und, bump, hat die Motorhaube eine zweite Delle. Weil, wenn du schon als Kind nachtragend warst, bleibst du es auch als Erwachsener. Und jetzt zahlt sich die Werkstatt auch so richtig aus.


    Im Tourismusamt schaut es aus wie in allen Tourismusämtern des Landes. Plakate, Prospektstapel, Fotografien über die Gegend und zwei Grünpflanzen. Die aber, zum Unterschied, exotisch, also nicht aus der Region.


    Dafür sitzt hinter einem Schreibtisch eine bedirndelte Dame, die so tut, als ob sie was tun täte. Der Jerry schielt ihr in den Dirndlausschnitt, der allein für sich schon als Tourismuswerbung gelten könnte, und fragt, ob der Simon Waggerl da ist.


    Die Dame schaut missbilligend, wie der Rote versucht, den Hundsdreck diskret am Teppichboden abzustreifen, und sagt, leider, er hat gerade Besuch.


    »Ja, von uns«, antwortet der Jerry und ist schon durch die Zirbenholztür ins Büro, wo sich der Simon Waggerl zusammen mit einer Frau über einen Plan beugt. »Also bitte!«, ruft der Waggerl. »Sie müssen schon draußen warten! Sie sehen ja, ich bin besetzt!« Er hat einen ziemlichen Eierschädel, der jetzt vor Ärger rot anläuft. Die Glatze kompensiert er mit einem aufgezwirbelten Schnauzer.


    »Besetzt ist ein Klo«, flachst der Jerry und wedelt mit dem Bundesadler: »Wir haben da ein paar Fragen an Sie.«


    Die Besucherin, blaues Lodenkostüm und ein Kilo Hirschgrandeln auf den Halsketten und Ohrringen, wirft dem Jerry unter ihren aschblond gefärbten Haaren einen Blick zu, der glatt für eine Mordanklage ausgereicht hätte, während der Waggerl plötzlich blass wird. »Also schön, gut dann, Frau Roßbacher, ich glaub, wir hätten’s dann so weit, über die Details können wir ein andermal reden.«


    Die kapiert, dass sie momentan offenbar nur mehr die zweite Geige spielt, und rauscht wütend hinaus, wobei sie mit den fünf Trachtenarmbändern an jedem Handgelenk scheppert und klirrt wie ein Zug Galeerensträflinge in Ketten. Den Roten, der wegen seinem Geruch nach Hundekacke lieber an der Tür wartet, funkelt sie am Hinausweg indigniert wie einen nicht stubenreinen Welpen an.


    Die Tür ist noch nicht ganz krachend zu, da schießt der Jerry schon los: »Also, Herr Waggerl, dann erzählen Sie uns einmal schön, was Sie so alles über den verblichenen Federmayer wissen.«


    »Den Federmayer?« Der Waggerl tut, als hätte der Jerry ihn nach dem Bürgermeister von Timbuktu gefragt. Dabei, nichts gegen den Bürgermeister von Timbuktu an diese Stelle.


    »Genau! FEDERMAYER!«, betont der Jerry in Großbuchstaben. »Zum Beispiel, warum Sie ihn am Abend vor seinem Todestag aufgesucht haben.«


    »Woher wissen Sie denn das?«


    »Unerheblich! Es reicht, dass wir es wissen.«


    Der Waggerl in völlig ungewohnter Rolle. Sonst typischer Tourismusmanager, immer in Bewegung, vor allem das Mundwerk. Gerade richtig für Bad Höfstein, wo seit Jahren die Sommer als verkleidete Winter daherkommen, nichts als Frostbeulen und Schwimmhäute. Und die Winter selbst auch nur mehr überwiegend aus Kunstschnee. Da braucht es einen, der es versteht, die Werbetrommel zu rühren. Aber heute? Fehlanzeige mit dem Mundwerk! Eine Auster ist gegen den Waggerl momentan geradezu ein Volksredner.


    Und das ausgerechnet gegenüber dem Jerry! Der mag sowieso keine Austern. Nicht, dass ein österreichischer Beamter so viel verdient, dass er sich in der Früh vor dem Büro zwei Dutzend davon hineinschieben kann, aber einmal hat der Jerry einen Hochstapler im Hotel Mozart observieren müssen, und um nicht aufzufallen, hat er sich vom Büffet bedient. Geschmeckt hat es wie ein vollgerotztes Taschentuch, nur ohne Taschentuch. Also, mit Austern braucht man dem Jerry seither nicht mehr kommen, vor allem, wenn keine Perle drin ist. Und die Perle vom Waggerl sitzt ja im Vorraum.


    »Also, noch einmal! Was wollten Sie beim Federmayer?«


    Der Waggerl hat heute ein wahrhaftiges Trabi-Syndrom: Will nicht anspringen! »Sagen Sie, riecht’s hier nicht nach Hundescheiße?«, versucht er es nach einiger Zeit mit einem Themenwechsel, indem er mit gerunzelter Glatze in alle Richtungen Witterung aufnimmt. Aber dem Jerry ist so gar nicht nach Themenwechsel zumute.


    »Na schön!« Der Waggerl sieht ein, dass die Verzögerungstaktik nichts bringt, und rückt endlich mit der Sprache raus: »Also, die Gemeinde hat ein Tourismusprojekt laufen. Äußerst innovativ. Nennt sich adventure woods …«


    »Super! Immer schön Englisch. Aber sonst recht bodenständig tun mit Lederhose und Trachtenpfoad«, meldet sich der Rote von der Tür her. Er riecht nicht nur nach Hund, er knurrt jetzt auch so. Vielleicht aber auch nur, weil er in der Schule in Englisch zweimal durchgefallen ist.


    »Da schau her! Kleiner Globalisierungsnachzügler, was?« Der Waggerl verdreht süffisant die Augen, dass man fürchten muss, sie bleiben ihm stecken. »Jedenfalls besteht das Projekt aus einer sechs Kilometer langen Waldstrecke vom Steinkogel ins Tal herunter. Die kann man mit dem BMX runterfahren oder in den Baumwipfeln über Seilstege klettern. Dabei gibt’s für jede Variante verschiedene Streckenführungen und diverse Schwierigkeitsgrade. Megacoole Sache, aber schweineteuer. Was glauben Sie, was allein die Streckenabsicherungen verschlingen?«


    »Klingt ja unheimlich toll!«, sagt der Jerry so gelangweilt wie möglich. »Und wie kommt dabei der Federmayer ins Spiel?«


    »Der Federmayer?« Schön langsam nervt der überraschte Tonfall, mit dem der Waggerl jedes Mal den Namen ausspricht. »Gar nicht, das heißt, am Anfang schon. Schaun Sie, die ideale Streckenführung war ursprünglich so geplant gewesen, dass wir dafür ein kleines Grundstück vom Federmayer benötigt hätten. Das alte Arschloch hat unsere Lage gekannt und das natürlich, wie das seine Art war, schamlos ausnützen wollen.«


    »Aber, aber! Redet man so von einem Toten?«


    »Lassen wir, wenn es recht ist, die scheinheilige Pietät! Den Federmayer hätten Sie schon im Embryonalzustand abwatschen können, und Sie hätten dabei nichts falsch gemacht. Jedenfalls hat er für das Areal einen Wucherpreis verlangt, der unser Budget gesprengt hätte. Dazu wären dann natürlich auch die anderen Grundeigentümer gekommen und hätten mehr gefordert. Das ganze Unternehmen ist unmittelbar vor dem Platzen gestanden und damit die gesamte Landesförderung. Auch die EU-Gelder hätten wir zurückzahlen müssen, was aber nicht mehr möglich war, weil die schon für die Projektierung draufgegangen sind. Wir wären pleite gewesen! Das hat der genau gewusst! Und den Schaden hätte die Gemeinde gehabt. Wegen ein paar lausigen hundert Metern, die dem Federmayer so was von wurst hätten sein können. Deswegen bin ich am Abend vor dem Kirtag noch einmal zu ihm nach Hause und wollte ihm noch einmal zureden. Aber der Kerl hat bereits mit dem Saufen angefangen, und dann ist er immer noch gemeiner und sturer als sonst.«


    »War«, verbessert der Rote.


    »Wie bitte?«


    »Ich sagte war! Weil alles beim lieben Federmayer Vergangenheit ist. Deswegen sind wir ja hier.«


    »Richtig. War.« Der Waggerl korrigiert gleichmütig.


    »Und wegen seiner Sturheit sind Sie in Streit geraten und haben ihm den Whisky entgegengekippt?«


    Jetzt macht der Waggerl große Augen: »Was für einen Whisky denn bitte schön?«


    »Na, den an der Kellerwand über der Sitzecke.«


    »Ich war nicht im Keller! Ich hab mich mit dem Federmayer im Arbeitszimmer gerittert. Keine Ahnung, wovon Sie reden.«


    »Na schön! Ich nehme an, so eine Pleite wär auch an Ihnen als Tourismusleiter und Projektverantwortlicher nicht spurlos vorübergegangen, hm?« Wenn’s nicht so geht, dann halt andersrum! So hält der Jerry es immer.


    »Worauf Sie einen lassen können! Der Bürgermeister und ich hätten auf jeden Fall den Hut nehmen können. Und da wundern Sie sich, dass ich den Federmayer als Arschloch bezeichne?«


    »Es soll auch schon Leute gegeben haben, die darin ein Rachemotiv sehen, wenn jemand ihnen ihre Pläne sabotiert und damit die Existenz gefährdet.«


    Schon recht interessant, wie unterschiedlich Menschen auf so was reagieren. Die einen entrüstet oder angriffslustig, die anderen verunsichert und eingeschüchtert, manche gelassen und die wenigsten ironisch. Der Waggerl ist anscheinend einer von der letzten Sorte. Sein schmieriges Grinsen passt hervorragend zu dem Alpenkitsch auf den Werbeplakaten hinter ihm. »Ah, daher weht der Wind! Da muss ich Sie aber leider enttäuschen. Erstens hab ich ein Alibi, ich war den ganzen Vormittag auf dem Kirtag …«


    »Ja, mit tausend anderen zusammen, wo es gar nicht auffällt, wenn einer für ein halbes Stündchen zum Morden untertaucht. Super Alibi. Gratulation!« Der Rote will neben dem Geruch auch etwas zur Unterhaltung beitragen.


    »Zweitens«, der Waggerl hebt die Stimme, wie man es tut, wenn man nicht unterbrochen werden will, »was hätt’s gebracht? Bis die Verlassenschaft abgewickelt worden wäre, wären die Investoren abgesprungen, und wer weiß, was der Erbe dann wieder für ein Hundsfott gewesen wär. Wenn einer schon mit dem Federmayer verwandt ist, kann man sich das ausrechnen. Und drittens«, jetzt ist sogar ein kleiner Triumphmarsch in der Stimme, »haben wir den Federmayer am Ende gar nicht mehr gebraucht, weil die Frau Roßbacher eingesprungen ist. Das ist die Dame, die gerade hier war. Ihr gehört das Hotel Tauerngold, und sie hat uns das nötige Grundstück zur Verfügung gestellt. Die Strecke macht jetzt zwar einen kleinen Umweg, wird aber dafür noch attraktiver.«


    »Das haben Sie aber zwischen dem Abschiedsbesuch beim Federmayer und seiner Ermordung noch nicht wissen können.«


    »Aber ja doch! Gleich nach dem Federmayer bin ich ins Hotel Tauerngold und habe mit ihr geredet.«


    »Und die Frau Roßbacher hat so mir nichts dir nichts eingewilligt?«


    »Sofort. Sie hat ja auch was davon. In meiner Notlage habe ich ihr nämlich als Gegengeschäft vorgeschlagen, die große Wiese hinter dem Hotel in Bauland umzuwidmen, damit sie endlich die dringend benötigte Erweiterung des Hotels vorantreiben kann. Zweimal ist sie in der Gemeinde mit diesem Antrag bereits abgeblitzt. Dabei könnte sie die doppelte Menge an Gästen unterbringen.«


    »Und bloß auf Ihre Versicherung hin hat sie zugestimmt?« Der Jerry lässt deutlich hören, dass er dem Waggerl momentan nicht einmal glauben würde, wenn der ihm garantieren würde, dass am 24. Dezember Weihnachten ist.


    Der Waggerl ist aber nicht die Spur beleidigt, sondern fleischgewordene Süffisanz:


    »Ich hab anschließend natürlich den Wieninger, unseren jetzigen Bürgermeister, angerufen, und der hat sofort gesagt, wir machen das.«


    »Was denn? Sie und der Bürgermeister können einen Gemeindebeschluss vorwegnehmen?«


    Der Waggerl grinst schmierig wie ein ranziger Butterwecken: »Sind Sie und Ihr Kollege womöglich Außerirdische? Der Wieninger ist Chef von der einen Fraktion und ich von der anderen. Dann geht das ruckzuck! Sie sehen also, verehrter Herr Kommissar, von Ihrer schönen Rachegelüstetheorie bleibt nichts übrig.«


    Wer den Jerry Kommissar nennt, hat schon ein dickes Minus sitzen. »Keine Angst, Herr Tourismusmanager, ich hab noch ganz andere Thesen auf Lager. Vielleicht konfrontier ich Sie damit früher, als Ihnen lieb ist.«


    »Ja, aber dann bitte mit Termin. Ach, und schicken Sie mir doch beim Rausgehen die Frau Birnstingl mit einem Raumspray herein, hier mieft’s wie nach einer Hundeausstellung!«


    »Na und? Immerhin der beste Freund und Helfer des Menschen. Wie die Polizei.«

  


  
    Kapitel 10


    Jetzt hat der Distl auf seine alten Tage gar noch ins Casino müssen. Jawohl, ins Spielcasino im Schloss Klessheim!


    Aber der Reihe nach.


    Begonnen hat es damit, dass im Distl seinem Briefkasten eine Hochzeitsanzeige gelegen ist, so eine mit weißen Tauben und einem gemeinsamen Ehering im Schnabel. Und da steht, dass die Traudl den Wolfgang heiraten wird. Die Traudl ist die Tochter der anderen Schwester vom Distl, die mit dem gescheiten Kind, also seine Nichte. Warum sie ihn unbedingt bei ihrer Hochzeit dabeihaben möchte, ist dem Distl schleierhaft, aber exzentrisch war die Traudl schon immer. Aus dem Grund hat sie auch Musik am Salzburger Konservatorium studiert und dort den Wolfgang zuerst piano, dann forte kennengelernt. Der Wolfgang ist der einzige Sohn von einem Salzburger Baumeister, und darum wird die Hochzeit auch in Hellbrunn gefeiert. Nein, nicht im Tiergarten, obwohl Baumeister manchmal auch Baulöwen sind, sondern im Schloss Hellbrunn, das mit den berühmten Wasserspielen vom Fürsterzbischof Markus Sitticus, wo die Besucher nachher ausschauen wie vom Sprengwagen überfahren.


    Dorthin kannst du freilich keinen Steirer Anzug anziehen, da braucht es schon einen dunklen Anzug, und der Distl und dunkler Anzug, oh je!


    Freilich hat er einen, aber den zieht er nur zu Begräbnissen an, und weil, Gott sei Dank, schon länger niemand gestorben ist, den der Distl näher gekannt hat, hängt der Anzug seit Jahren im Kasten zwischen den Mottenstreifen. Dabei muss er ziemlich eingegangen sein, weil, wie der Distl den Anzug jetzt probiert, also, einen Kühlschrank in eine Schuhschachtel zu zwängen, ist das reinste Kinderspiel dagegen.


    Wie er endlich dringesteckt ist, war der Distl völlig groggy, drei Knöpfe abgerissen und die Rückennaht geplatzt. Vom Zubringen der Hose nicht einmal die Rede.


    Der Distl wertet das als günstiges Omen und telefoniert sofort nach Salzburg. Keine Chance, sagt die Traudl! Entweder der Onkel kommt, oder sie ist beleidigt.


    


    Also sitzt der Distl am Freitag brav im Zug Richtung Salzburg und glotzt missmutig durch das staubige Waggonfenster in den herbstlichen Sonnenuntergang über dem Untersberg! Ein eingefleischter Naturromantiker ist der Distl noch nie gewesen.


    Wie der Zug in den Salzburger Hauptbahnhof einfährt, wird er schon erwartet.


    Die Traudl fliegt ihrem Onkel am Bahnsteig förmlich entgegen, dahinter kommt etwas langsamer ihre Mutter gemeinsam mit einem jungen Mann, offensichtlich der Bräutigam für morgen.


    Soweit sich der Distl zurückerinnert, war seine Schwester immer die Schlankste in der Familie gewesen, aber mittlerweile hat die Agnes ordentlich zugelegt. Habe die Ehre!


    Ob der Zukünftige weiß, dass man sich vor der Heirat immer zuerst die Mutter anschauen soll, weil man sich dann ungefähr ausrechnen kann, was einen später erwartet?


    


    »Grüß dich, Alfred!«, lächelt die Agnes verlegen und umarmt ihren Bruder zaghaft. »Schon lang nicht mehr gesehen!«


    Das weiß der Distl auch, aber wie lange, das weiß er nicht.


    Der Bräutigam Wolfgang reicht ihm artig seine feingliedrige Künstlerhand, die in der braunen Distlpranke wirkt wie weißer Tüll unter einer Lederhose, und sagt, dass es ihn sehr freut, vor allem für Traudl! Er sagt das so, dass der Distl es sogar glaubt.


    Mit dem Wolfgang seinem Wagen, einem schwarzen BMW-SUV, geht es zuerst höchst rasant in die Altstadt zum Hotel Kasererbräu unter der Festung, wo der Distl schnell sein Zimmer bezieht, und dann hinaus in das Anifer Villenviertel zum Familienempfang.


    Die Villa vom Baulöwen, allerhand! Er selbst auch allerhand! Von dem hat der Wolfgang die fragilen Finger mit Sicherheit nicht geerbt, denkt der Distl nach dem schmerzhaften Händedruck. Die Frau Baulöwe dagegen geradezu harfenartig ätherisch in ihrem Kleid aus Biedermeierrosa.


    Außerdem sind noch ein paar weitere Tanten und Onkel versammelt, und jetzt kapiert der Distl auch, warum der Traudl seine Anwesenheit so sehr am Herzen gelegen hat. In einer solchen geballten Sippschaft wollte sie nicht als rudimentäre Familie auftreten, nachdem der Erwin, Traudls Vater, vor sieben Jahren den finalen Herzinfarkt erlitten hat. Und da fällt dem Distl ein, dass er seine Schwester damals beim Begräbnis das letzte Mal gesehen hat. Weil, der Distl ist kein Familienmensch, genauso wenig wie ein Naturromantiker.


    Beim Abendessen sinkt dem Distl die Laune unter null. Es gibt nämlich Saiblingcarpaccio, Wildkräutersuppe vom Hasen und Fasan an Trüffelpüree. Jetzt kann der Distl Wild prinzipiell nicht ausstehen, und Fasan schon gar nicht. Diese Viecher werden bekanntlich mit Schrot geschossen und haben noch auf dem Teller einen höheren Bleigehalt als wie eine Tiefgarage in Chicago am Valentinstag. Als Draufgabe hat man ihm als Tischnachbarin ausgerechnet die Tante Emmy zugewiesen. Die hat einen ordentlichen Pik auf sämtliche Hüter des Gesetzes und hält damit nicht hinter den Berg: »Sie sind bei der Polizei? Das muss schrecklich sein. Jeden Tag die vielen Leichen …«


    »Ich hab eigentlich mehr mit Karteileichen zu tun«, nuschelt der Distl und versucht wieder einmal, eine Schrotkugel weder zu kauen noch zu schlucken, aber die Emmy-Tante ist bereits in Fahrt: »Und dann diese ewige Schnüffelei hinter steuerzahlenden Bürgern her wegen kleinster Vergehen! Dreimal haben sie mir eine Radarstrafe verpasst in den letzten fünf Wochen! Und um die richtigen Verbrecher kümmern sie sich nicht. Einfach skandalös.«


    Dem kann der Distl nur zustimmen. Wenn jemand wie diese Tante schon rast, sollte man ihn nicht daran hindern, sich zum Wohle der restlichen Menschheit das Genick zu brechen. Seit zehn Minuten tut ihm der Kopf weh, Bleivergiftung kann es noch nicht sein, also wahrscheinlich Redeschwallvergiftung. Die wird auch schuld daran sein, dass der Distl seine guten Manieren vergisst, wie an der Tafel ein kurzer Tumult entsteht, weil der Roland-Onkel, aufgrund der vielen Aperitifschnäpse schon gehörig fett, die Rotweinkaraffe der neben ihm sitzenden Baulöwenharfe in den Biedermeierschoß kippt. Der Distl nutzt den kurzen Moment der allgemeinen Ablenkung und spuckt drei gesammelte Schrotkörner blitzschnell und gekonnt aus dem Mundwinkel der Emmy-Tante in das Trüffelpüree. Vielleicht hat er geglaubt, dass sie sich daran einen ihrer Keppelzähne ausbeißt. Aber die Tante ist aus einem Holz geschnitzt, aus dem man früher Schiffsplanken gemacht hat. Sie schluckt alles runter wie eine Kuh und redet dabei unaufhörlich weiter. Der Distl hat in der Zwischenzeit schon längst auf Durchzug geschaltet. Na schön, tröstet er sich, mit ein bisschen Glück stirbt sie morgen früh an einem Querschläger aus der Kloschüssel.


    


    Um zweiundzwanzig Uhr verkündet der Baulöwe, dass man jetzt noch dem Casino einen Besuch abstatten werde. Schließlich müsse er ja noch schnell die Hochzeitskosten hereinspielen, hehehehe, setzt er mit einem gemeckerten Lacher hinzu. Wer sich anschließen wolle, sei herzlich eingeladen, der Roland-Onkel, bestimmt er mit einem kritischen Seitenblick, komme dafür allerdings nicht mehr infrage.


    Auch der Distl will die Gunst der Stunde nutzen, um sich zu verabschieden, aber da kommt er bei der alten und neuen Verwandtschaft schön an. Die Traudl zieht schon wieder einen Flunsch, da kann sich der Wolfgang später einmal auf etwas gefasst machen. Und der Baulöwe dröhnt wie ein vollbeladener Schotter-LKW: »Nichts zu machen, Herr Oberinspektor! Schließlich sind Sie ja unser Ehrengast!«


    »Aber mein dunkler Anzug hängt doch im Hotel!«


    »Gar kein Problem, dann kriegen Sie eben einen Smoking von mir. Schließlich haben wir ja beide fast die gleiche Statur.«


    Also, ich muss schon sagen, hoffentlich beweist der Baulöwe bei seinen Projekten ein besseres Augenmaß, denn wie der Distl aus der Baulöwengrube, sprich Schlafzimmer, wieder rauskommt, du meine Güte: Wo der Smoking nicht spannt, ist er zu lang. Aber dem Distl helfen alle Proteste nicht. »Eh fesch, Herr Oberinspektor!« oder »Sitzt, passt und hat Luft.« und »Gut schaust du aus, Onkel!«, tönt es von allen Seiten. Die kleine Gesellschaft wird schließlich auf ein paar Taxis aufgeteilt und nach Schloss Klessheim hinauskutschiert. Nur die Tante Emmy besteht darauf, mit dem eigenen Auto zu fahren, obwohl ganz deutlich ist, dass sie auch schon einen in der Krone hat.


    


    Das Schloss ist gelb bestrahlt und leuchtet schon von Weitem aus der Nacht wie ein goldener Tabernakel des Mammon. Die zwei eleganten Herren im Entree unter dem Barockgewölbe schauen zwar ein bisschen komisch, wie der Distl zwecks der vorgeschriebenen Legitimierung seinen Polizeiausweis aus dem unmöglichen Smoking quält, denken aber wahrscheinlich: Warum soll ein Kieberer nicht auch einmal versuchen, sich das schäbige Gehalt ein wenig mit Fortunas Hilfe aufzubessern? Noch dazu, wenn er so einen Smoking tragen muss.


    


    Nachdem der Distl schließlich die obligaten Gratischips, sozusagen die Lockspeise für höhere Einsätze, in den Händen hält, schaut er sich um und merkt, er ist auf einmal allein. Die anderen sind alle schon längst in die Casinoräume abgetaucht. Weil, sobald Geld winkt, brechen auch die engsten Familienbande.


    Der Distl schlendert zuerst einmal herum. Dort sitzt die Traudl mit ihrem Wolfgang Amadeus, da drüben lässt sich die Baulöwenharfe gerade einen pompösen Drink servieren, während ihr Göttergatte einen dicken Packen Geldscheine in betont gelassener Manier vor sich auf dem Tisch parkt, und zwei Tische weiter fixiert dem Distl seine Schwester, die Agnes, den gelackten Croupier, der soeben ihre Jetons einstreicht, mit nahezu mordlüsternen Blicken. Auch die restliche Verwandtschaft hat sich bereits in ein Rudel geldgieriger Zocker verwandelt. Nur die Tante Emmy fehlt. Wahrscheinlich ist sie in ein Planquadrat hineingeraten.


    


    Der Distl hat von den meisten Spielen hier keine Ahnung! Doch halt, das da an dem Tisch dürfte Poker sein.


    Das kennt er aus den Westernfilmen und weiß lediglich, dass dabei fast immer einer falschspielt und von einem anderen prompt erschossen wird. Mit diesen bescheidenen Vorkenntnissen kannst du dich natürlich nicht auf eine Pokerpartie einlassen, noch dazu, wenn, wie der Distl berechtigterweise annimmt, der Ablauf in Klessheim ein ganz anderer ist.


    Weil er aber die Chips loswerden will, landet er schließlich beim Roulette und setzt auf Schwarz. Dreimal hintereinander, stur wie ein Panzer! Nachdem er dreimal verliert, probiert er es mit Rot. Schwarz!


    Der Distl ändert die Strategie. Jetzt nimmt er beide Farben auf einmal, aber genau wie in der Politik. Die zwei neutralisieren sich, und heraus kommt nichts.


    Da hilft nur der uralte Trick von der Großmutter Distl. Die hat in jeder Lottoziehung ihren Geburtstag gespielt. Gewonnen hat sie damit zwar nie etwas, aber sich bis zum Schluss das Datum gemerkt, trotz Alzheimer.


    Der Distl haut also die letzten Jetons auf achtzehn. Na bitte! Siebenunddreißig! Knapp daneben ist auch vorbei, denkt er und verlässt erleichtert die rotierende Salatschüssel.


    Eigentlich hat er Durst nach dem ganzen Champagner beim Baulöwen. Ein Bier wär jetzt nicht schlecht.


    Er schaut sich nach einem Kellner um, da springt ihm an einem Kartentisch plötzlich jemand ins Auge, der gerade einen Haufen Plastikgeld abliefern muss. Zwar sieht er ihn nur von hinten, aber trotzdem kommt er dem Distl so bekannt vor. Das liegt vermutlich an der herzförmigen Glatze am Hinterkopf.


    Er winkt einen Casinobediensteten zu sich: »Sagen Sie, kennen Sie den Herrn da drüben mit der Amorfrisur?«


    Der angesprochene Schnösel verzieht das Gesicht, als hätte der Distl ihn aufgefordert, seinen Kaugummi aus dem Klo zu fischen: »Bedaure! Es gehört zu den strikten Prinzipien unseres Hauses, über Gäste keine Auskünfte zu erteilen.«


    Der Distl quält erneut den Polizeiausweis aus der engen Gesäßtasche, worauf der Schnösel augenblicklich zum Schleimpatzen mutiert: »Ah so, na dann, das ist der Herr Renneberg, ein treuer Stammgast …«


    »Verliert er immer so viel?«


    Der Schleim wird immer breiter. »Na, drücken wir es einmal so aus: Wenn das Glück ein Vogerl ist, dann hat der Herr Renneberg dieselbe Wirkung wie eine Vogelscheuche. Warum? Hat er was ausgefressen?«


    »Bedaure! Es gehört zu den strikten Prinzipien unseres Hauses, über Personen keine Auskunft zu erteilen.«


    Der Distl lässt den Schleimpatzen stehen und geht zu dem Tisch hinüber: »Guten Abend, Herr Renneberg! Wie heißt es doch so schön: Pech im Spiel, Glück in der Liebe. Da kann sich die Frau Renneberg heute Abend ja noch ganz schön auf etwas freuen.«


    »Herr … Herr Oberinspektor! Wa…wa…was tun Sie hier?« Kein Wunder, dass man stottert, wenn man mit Renneberg angeredet wird, in Wirklichkeit aber Speisinger heißt und Bankangestellter der Sparkasse Bad Höfstein ist.


    »Das Gleiche wie Sie. Mein Geld verspielen, allerdings unter meinem richtigen Namen. Wie haben Sie sich denn hier als Renneberg registrieren lassen, dazu braucht man doch einen Lichtbildausweis? Sagen Sie gleich die Wahrheit, wir kriegen’s doch raus.«


    Wenn der Distl jetzt auf Rot gesetzt hätte, hätte er beim Kopf vom Speisinger einen Volltreffer gelandet. »Ein Urlaubsgast aus Kassel hat vor zwei Jahren seinen Pass bei mir am Schalter liegen lassen, und wie er am nächsten Tag nachgefragt hat, habe ich gesagt, dass mir keiner aufgefallen ist, wahrscheinlich hätte der nächste Kunde ihn mitgenommen. Das mit dem Foto war nicht so schwer, so genau schauen die da auch nicht. Sehen Sie, Herr Oberinspektor, ich habe mir die Scheinidentität zugelegt, weil in der Bank haben sie es nicht so gern, wenn die Angestellten öfters ins Spielcasino gehen.«


    »Klaro! Und woher haben Sie das viele Geld? Man hat mir gesagt, dass Sie meistens größere Summen verlieren.«


    »Äh, eine Erbschaft …!«


    »Hoffentlich nicht vom Federmayer …?« Eigentlich hat der Distl nur einen Witz machen wollen, aber das Gesicht vom Speisinger ist auf einmal Geisterbahn plus Herzinfarkt. Der Distl braucht jetzt dringend ein Telefon, weil Handy kennt er nur vom Hörensagen. Außerdem ist das hier drinnen sicher nicht erlaubt. In der Zelle haben sie sogar ein Telefonbuch. Nach schätzungsweise fünfundzwanzig Mal Läuten meldet sich endlich ein total verschlafener Eibesberger: »Krutzitürken, ja?«


    »Walter, hier ist Alfred.«


    »Welcher Alfred?« Der Eibesberger macht deutlich, dass er Leute, die um so eine Uhrzeit anrufen, gar nicht kennen möchte.


    »Distl! Herrgott, sei doch nicht so begriffsstützig!«


    »Weißt du überhaupt, wie spät es ist?«


    Der Distl weiß es, sagt aber: »Keine Ahnung.«


    »Viertel nach eins! Was willst du überhaupt?«


    »Du sollst nachschauen, ob auf dem Federmayer seinem Konto etwas fehlt.«


    »Federmayer? Sag einmal, spinnst du?« Jetzt ist der Eibesberger offenbar wach.


    »Kann sein«, räumt der Distl ein. »Schau nach, und lass mir sobald wie möglich die Antwort im Hotel zukommen, ich logier im Kasererbräu, Salzburg.«


    »Hat das nicht Zeit bis Montag?«


    »Nein!« Der Distl hat keine Lust auf weitere Diskussionen und legt auf.


    Zurück im Spielsalon merkt er, dass der Speisinger inzwischen weg ist. Er hält das für ein sehr gutes Stichwort und lässt sich ein Taxi rufen.


    


    Ein Bohrer im Schädel ist auch nicht ärger als ein Nachtkastltelefon um fünf in der Früh. Das graue Tageslicht, das durch die Vorhänge sickert, hilft dem Distl nicht wirklich, sich gleich zurechtzufinden. Endlich hebt er ab.


    Es ist der Eibesberger: »Wahnsinn, du hast recht! Der Federmayer hat bei uns drei Konten, und eines davon ist fast leer geräumt! Wie bist du da drauf gekommen?«


    »Reines Glückspiel.«


    »Und weißt du, wer’s war?« Der Eibesberger hechelt beinahe.


    »Ja, aber das hat Zeit bis Montag!«, knurrt der Distl und legt auf.

  


  
    Kapitel 11


    Am Montag sitzt der Distl beim Eibesberger im Büro. Typische Einrichtung, Mahagoni, ovaler Besprechungstisch, zwei Gummibäume.


    Der Eibesberger ist käseweiß im Gesicht und hat flatterige Hände, als hätte er und nicht der Distl das ganze Wochenende auf einer Hochzeit zugebracht. »Der Speisinger, ausgerechnet der Speisinger«, murmelt er ununterbrochen und schüttelt dabei den Kopf, dass die fleischigen Backen gar nicht nachkommen. »Dabei sitzt er schon länger hier in der Filiale als ich.«


    »Fein«, sagt der Distl, »dann ist er das Sitzen ja schon gewohnt! Wird ihm für die nächsten Jahre sehr hilfreich sein.«


    Aber der Eibesberger hat komischerweise keinen Sinn für Ironie. »Ich leite natürlich sofort die fristlose Kündigung ein, nur ist er heute gar nicht erschienen. Weißt du, wo er steckt?«


    »Unsere fleißigen Salzburger Kriminellen haben ihn schon in der Mangel, um herauszufinden, ob er mit dem Tod vom Federmayer was zu tun hat.«


    »Schrecklich«, stöhnt der Eibesberger, »so was fällt klarerweise auch auf mich zurück. In der Zentrale wird die Geschichte einen schönen Aufruhr machen. Ich brauch jetzt einen Cognac. Willst du auch einen?«


    »Gern.« Der Distl weiß, dass der Cognac vom Eibesberger immer eins a ist. Früher war es in Banken ja geradezu obligatorisch, zu geschäftlichen Besprechungen mit wichtigen Kunden immer einen gepflegten Tropfen bereitzuhalten, manche Kunden haben sogar extra deswegen öfter als nötig vorbeigeschaut, doch seit Längerem ist Alkohol in Geschäftsbelangen äußerst verpönt, allerdings Konto leer räumen ebenfalls! Heute kriegst du in einer Bank eher günstige Konditionen als einen Cognac, aber zugegeben, beides ist sehr unwahrscheinlich.


    Jedoch: Wer Sorgen hat, hat auch Likör!


    Deshalb holt der Eibesberger jetzt auch eine bauchige Flasche aus einem Schrank mit Aktenordnern und gießt zitternd zwei Schwenker randvoll. Den ersten säuft er auf einen Zug aus. Dann umklammert er das leere Glas wie eine überzogene Bankomatkarte und stammelt: »Glaubst du auch, dass der Speisinger den Federmayer ums Eck gebracht hat?«


    »Schwerlich! Was hätte er damit erreicht? Wenn der Federmayer abkratzt, kommt die ganze Verlassenschaft ins Rollen, und dabei würde die Malversion sofort auffliegen. Ich bin eher der Meinung, deinem famosen Mitarbeiter war dringend daran gelegen, die Sache weiter im Dunklen zu belassen und bis dahin nach alter Glücksrittermanier zu versuchen, mit dem restlichen Geld die Fehlbeträge wieder auszugleichen. Man kennt das ja.«


    »Wenigstens etwas.« Der Eibesberger kippt seufzend den zweiten Cognac, den er noch immer in der Hand hält. »Noch einen?«, fragt er den Distl.


    »Schon, wenn’s nichts ausmacht.«


    »Keine Spur.« Der Eibesberger füllt freigiebig die Schwenker aufs Neue und kommt auf ein paar Schritte heran. Dann zögert er. »Und was, wenn der Federmayer inzwischen drauf gekommen ist, dass sein Konto geplündert wurde, und er mit einem Skandal gedroht hätte? Das wär doch ein handfestes Motiv?« Allein bei dem Gedanken schüttelt es ihn. Dagegen hilft nur schnell ein weiterer Cognac. Und ein nächster hintennach.


    Der Distl, der schon begehrlich nach dem Glas gegriffen hat, lässt resignierend den Arm wieder sinken. »Das hätte er spätestens am Freitag vor dem Kirtag erfahren können, und soweit ich den Federmayer kenne, hätte er sicher nicht erst bis zum darauf folgenden Montag gewartet, um einen Eklat zu inszenieren! Ich glaube, du kannst ganz beruhigt sein.«


    »Gott sei Dank!«, seufzt der Eibesberger und schenkt sich selbst noch einen Cognac ein. »Ich hoffe, eure Bluthunde aus Salzburg kommen zum gleichen Ergebnis.«


    »Aber sicher«, brummt der Distl und stemmt sich aus dem Fauteuil hoch. Nachdem er sich realistischerweise von der Hoffnung auf einen leckeren Tropfen verabschieden musste, findet er es an der Zeit, den Abschied umfassend zu gestalten. »Also, Ohren steif und keine Panik!«, beruhigt er, während er zur grün gepolsterten Ledertür stiefelt. »Und vielen Dank für die Cognacs.«


    »Gern geschehen«, lallt der Eibesberger.


    Mit der Ansicht, dass der Jerry und der Rote dem Speisinger auch so viel Grips zutrauen würden, durch einen Mord nicht schlafende Hunde zu wecken, liegt der Distl jedoch derart schief, dass, wenn er ein Telegraphenmast gewesen wäre, glatt umgefallen wäre.


    Im Nachbartal haben sie vor Jahren auch so einen Gehirnakrobaten gehabt.


    Den Wirt einer lauschigen Burgschenke. In der Tauernregion liegen nämlich an bestimmten Taleingängen sogenannte Mauten, kleine Wehranlagen, die seinerzeit den Salzburger Erzbischöfen unterstanden und vorgeblich dem Schutz der Talbevölkerung dienten, in Wirklichkeit jedoch verhindern sollten, dass Gold vom Goldbergbau aus dem Tal heraus- und an der bischöflichen Brieftasche vorbeigeschmuggelt wurde.


    Heute sind die Mauten meist in privatem Besitz, und mancher Burgherr betreibt in den Gemäuern eine Ausschank, um das Geld für die Instandhaltung und Renovierung einzutreiben.


    Meistens in der Form von sogenannten Ritteressen.


    Also, wenn man mich fragt, Ritteressen, das reinste Cinque mit Nudeln! Eine Art kulinarisches Disneyland. Zwar ist Essbesteck Fehlanzeige, aber probier einmal einer an der langen Tafeln dem Martin Luther zu folgen, der gefragt hat: »Warum rülpset und furzet ihr nicht, hat es euch nicht geschmecket?«


    Aber, hallo, da würden die anderen anwesenden alten Rittersleut samt ihren Minnedamen sich ganz schön aufpudeln und die Saalknappen einschreiten.


    Deshalb sind Ritteressen genauso echt wie die Eingangsdekorationen von Chinalokalen.


    


    Jetzt aber zurück zum Burgherrn! Der hat aus irgendwelchen Gründen seine Frau ums Eck bringen wollen und sich dazu ausgerechnet den runden Turm ausgesucht. Weil ums Eck bringen ist nur allegorisch.


    Damit das Ganze wie ein Unfall ausschaut, ist er, Montag, Dienstag Ruhetag, auf die Plattform von dem Turm gestiegen und hat gewartet, bis die Holde unten vorbeigegangen ist. So ein kleiner Burghof ist ja schließlich kein Fußballfeld, da kommt man bald einmal vorbei. Dann hat er einen lockeren Stein aus einer Zinne wegen dem Unfallaspekt auf sie hinuntergeschmissen. Ein Ziel hat er gehabt, das muss ihm der Neid lassen.


    Was er aber nicht gehabt hat, ist der Schlüssel gewesen. Weil die Eisentür war so konzipiert, dass sie automatisch zuschnappt und es wegen Sparmaßnahmen draußen keine Klinke gab.


    Jetzt ist Montag, Dienstag, wie gesagt, Ruhetag, und am Mittwoch gibt es noch immer keine Vermisstenmeldung, darum war er richtig dankbar, wie ihn am Freitag die Polizei befreit hat. Regenwasser ist auf Dauer keine Limonade.


    Aus solchen Fällen haben der Jerry und der Rote im Laufe ihres Berufslebens gelernt: Intelligenz und Verbrechen sind nicht immer zwangsläufig Zwillinge. Und darum rücken sie dem Speisinger gehörig auf den Pelz.


    Der Speisinger wohnt noch mit seinen vierundfünfzig Jahren bei seiner Mutter, einer freundlichen betagten Dame, die schon sehr gebückt daherkommt.


    »Sind die Herren von den Zeugen Jehovas?«, fragt die Frau Speisinger herzlich. »Wie nett. Kommen Sie doch herein. Möchten Sie vielleicht einen Kakao?«


    »Nein, vielen Dank, wir sind von der …«


    »Das sind zwei Kunden, Mama!« Der Speisinger, der mit dem Auftauchen von der Polizei gerechnet hat, kommt ins Vorzimmer gestürmt. »Wir gehen in die Küche! Setz du dich ruhig ins Wohnzimmer, aber mach die Türe zu, damit wir dich nicht stören.«


    »Gehst du heute nicht ins Büro? Oder ist heute Sonntag?«


    »Nein, heute ist Montag.«


    »Ah ja! Sonntag war ja schon vorgestern. Wissen Sie, mein Sohn weiß alles. Er arbeitet nämlich bei der Sparkasse und ist für viel Geld verantwortlich.«


    »Genau deswegen sind wir hier.« Typisch der Rote. Keine Spur von Zartgefühl.


    »Wie nett. Möchten Sie vielleicht einen Kakao?«


    »Danke, Mama!« Der Speisinger macht energisch die Wohnzimmertür zu. »Sie ist leider schon etwas verwirrt. Na ja, immerhin schon siebenundachtzig. Sie hat mich erst spät bekommen.«


    »Normalerweise heißt es ja, besser spät als nie. Aber wenn der hoffnungsvolle Sohnemann zwanzig Jahre ausfasst, ist das auch keine helle Freude für eine alte Mutter.« Der Rote ist noch immer Elefant im Porzellanladen.


    »Zwanzig Jahre? Für Veruntreuung?« Der Speisinger kann das nicht fassen.


    »Für Mord«, schaltet sich der Jerry ein. »Wo waren Sie denn am Sonntagvormittag?«


    »Am Kirtag natürlich. Wie alle. Aber, was heißt hier Mord?«


    »Nicht alle!« Der Jerry ignoriert die Gegenfrage. »Geht’s vielleicht ein bisserl präziser? Wann genau waren Sie am Kirtag? Uhrzeit?«


    »Ab zehn. Dafür gibt es genügend Zeugen.«


    »Hm! Der Federmayer ist laut Gerichtsgutachten zwischen neun und elf Uhr, wo man ihn gefunden hat, erschossen worden. Zeit genug also, schnell hinaus zum Parkplatz der Enterischen Kirche zu düsen, dem Federmayer seine eigene Kugel in die Birne zu blasen und sich frisch vergnügt um zehn unter das Kirtagsvolk zu mischen.«


    »Die Zeit davor war ich hier zu Hause. Meine Mutter kann das bezeugen …!«


    »Ja, eine Alte, die schon ziemlich gaga …«, platzt der Rote raus, bricht aber ab, wie er in die Augen vom Jerry schaut. »Ich meine, eine alte Frau, die nicht einmal mehr Bescheid über die Wochentage weiß, schönes Alibi.«


    »Warum soll ich denn den Federmayer ermordet haben?«


    »Um zu verhindern, dass er Ihnen auf Ihre Transaktionen von seinem Konto draufkommt, zum Beispiel.« Der Jerry setzt jetzt Marke Triumphbogen.


    Aber der Speisinger, statt dass er auf den Vorwurf hin einknickt, fängt aus heiterem Himmel zum Lachen an, was den Jerry in höchstem Maße irritiert. Normalerweise bringt er andere nicht einmal mit einem seiner seltenen Witze zu Lachen. »Das ist gut! Das ist wirklich gut!« Der Speisinger kriegt sich gar nicht mehr ein.


    »Was ist daran gut?«, schnappt der Rote, dem der Typ schwer auf die Nerven geht. Er kann Bankleute prinzipiell nicht leiden. Bei seinem chronischen Kontostand auch nicht weiter verwunderlich.


    »Der Federmayer hat ja gewusst, dass ich sein Geld genommen habe.«


    So geht’s! Da baut man ein perfektes Gedankengebäude auf wie ein fünfstöckiges Kartenhaus, und irgendein Depp reißt die Tür auf, in diesem Fall die Klappe, und alles stürzt in sich zusammen.


    »Was heißt, er hat es gewusst?« So, wie der Jerry jetzt dreinschaut, hätte man ihn gar nicht zum Polizeidienst übernehmen dürfen, weil da ist auch ein bestimmter IQ Grundvoraussetzung.


    »Na, wie ich es sage! Der Federmayer muss es kürzlich spitzgekriegt haben, dass mit einem seiner Konten was nicht stimmt. Keine Ahnung, warum er sich plötzlich dafür interessiert hat. Ich war gerade nicht im Haus, und so hat ihm die Liebstöckel, diese blade Gans, die mich in solchen Fällen vertritt, die ungeschminkten Zahlen verraten. Daraufhin hat er mich am Samstagabend vor dem Kirtag zu sich nach Hause bestellt.«


    »Sie waren also vor dem Mord bei ihm daheim?«


    »Ja, hätten Sie an meiner Stelle einen Grund gehabt, nicht hinzugehen? Er hat mich in seinem Schießstandkeller empfangen, natürlich schon ziemlich besoffen, war aber so weit ganz friedlich und hat mir eröffnet, er will mir weiter keine Schwierigkeiten bereiten, er betrachtet die abgezweigte Summe als eine Art Darlehen, weil es vielleicht einmal ganz nützlich sein könnte, einen Vertrauten im Bankgeschäft zu haben. Dass der Federmayer eine komische Art von Kredittilgung gepflegt hat, weiß ja jeder im weiten Umkreis.«


    »Sie haben aber nicht zu ihm ins Bett müssen«, grinst der Rote anzüglich.


    Bevor der Speisinger noch reagieren kann, unterbricht der Jerry. »Und aus lauter Wut wegen der Erpressung haben Sie Ihr Whiskyglas in Richtung seines Kopfes gegen die Wand geschleudert?«


    »Wie kommen Sie auf die absurde Idee? Zum Trinken hat er mir nichts angeboten …«


    Scheiße, denken der Jerry und der Rote ausnahmsweise synchron, dann war an dem Abend noch ein weiterer Besucher im Haus. Die Geschichte beginnt auszuufern.


    »Einen Beweis für dieses seltsame Abkommen zwischen dem Federmayer und Ihnen haben Sie blöderweise nicht, oder?«


    »Also, eine notarielle Niederschrift, wenn Sie das meinen, haben wir natürlich nicht verfasst.«


    »Dann werde ich Ihnen jetzt etwas sagen. Wenn das stimmt, dann haben Sie aus Angst vor einer Erpressung den nächsten Tag, an dem praktischerweise der Kirtag stattfand, dazu benutzt, dem Federmayer aufzulauern und ihn mit seiner eigenen Waffe zu erledigen. Wenn’s nicht stimmt, dann war’s eben eine Prophylaxe. So vorausschauende Menschen soll es geben. Also, fassen wir kurz zusammen: zwei Motive auf einmal und für einen guten Teil der Tatzeit kein Alibi. Na, wie reimt sich das?«


    »Gar nicht!« Der Speisinger scheint einen ordentlichen Dickkopf zu haben. »Wenn ich den Federmayer verfolgt hätte, und sonst hätte ich ja nicht wissen können, wo er hinfährt, hätte ich ja auch mein Auto am Parkplatz von der Enterischen Kirch’n abstellen müssen, und da hätte es der Larisch bemerken müssen, weil er bekanntlich dort Verkehrskontrolle gespielt hat, und da wär ich ja schön deppert gewesen.«


    Das alte hättiwari-Spiel. Aber der Jerry behält die Nerven. »Der Inspektor Larisch«, sagt er, wobei er das Wort Inspektor extra betont, »hatte laut Dienstprotokoll seinen Posten um exakt neun Uhr fünfzig bezogen. Zu diesem Zeitpunkt hätten Sie sich schon längst auf dem Rückweg befinden können. Ich fürchte, Sie müssen mitkommen.«


    Der Speisinger lacht auf einmal nicht mehr, sondern kriegt plötzlich eine Art Topfennockerl-Teint. »Heißt das, ich bin verhaftet?«, stammelt er.


    »Wegen klitzekleinem Mordverdacht vorerst ein bisschen festgenommen sozusagen«, formuliert der Rote, als ob das wesentlich harmloser klingen würde.


    »Ich hab Geld genommen, niemanden ermordet!«, schreit der Speisinger so laut, dass seine Mutter die Wohnzimmertür aufmacht und den weißhaarigen Kopf rausstreckt. »Was ist denn? Will noch jemand Kakao?«


    »Nein danke, Mama! Ich muss nur schnell mit den zwei Herren einen kleinen Ausflug machen. Kann ein bisschen länger dauern.«


    »Ein Ausflug? Wie nett! Hast du auch saubere Unterwäsche an, Bub?«


    »Bis vor zwei Minuten bestimmt!«, beruhigt der Rote sie.

  


  
    Kapitel 12


    Nach der Arbeit nach Hause zu kommen, bedeutet für die meisten Leute eine Entspannung. Man sieht seine Lieben wieder, genehmigt sich vielleicht ein Bier, schaut nochmal in die Zeitung, die man in der Früh hastig durchgeblättert hat, und freut sich auf das Abendessen. Außer man ist eine Frau. Da heißt es gewöhnlich, Abendessen selber machen, nix mit Bier und Zeitung, und daneben die Tagesprobleme der Lieben anhören.


    Das gemütliche Heimkommen am Abend ist doch eher für Männer gemacht. Doch das trifft auf den Larisch zurzeit auch nicht so recht zu. Und das, obwohl der Arbeitstag ganz schön mies war.


    Zuerst hat der Distl ihm einen Haufen Papierkram aufgehalst, nur weil der zu faul ist, das Ganze selbst zu bearbeiten. Und wie er am Nachmittag dann endlich auf Streife gefahren ist, natürlich in dem Auto, wo es nach dem Distl seiner Pfeife gestunken hat, war die nächste Pleite vorprogrammiert: innerhalb einer Dreiviertelstunde bloß eine einzige Geschwindigkeitsübertretung, und das war ein Bulgare mit einem grindigen Wohnmobil.


    In Sofia wird sich der mit der Anzeige den Hintern abwischen, weil kein bilaterales Abkommen besteht. So ist das mit der EU. Gurkenkrümmung für alle gleich, aber wenn so ein ausländischer EU-Bürger ohne bilaterales Abkommen mit neunzig durch die Fünfzigerbeschränkung glüht … Fehlanzeige. Nur die Einheimischen, an denen er vorbeirauscht und die schließlich mit ihren Steuergeldern die Straßen bezahlen, die müssen in so einem Fall mit einem ordentlichen Schmalz rechnen.


    Zum Schluss hat der Larisch wieder zurück am Posten vom Distl noch einen ordentlichen Anschiss bekommen, weil in dem Papierkrieg vom Vormittag ein paar Formulare ungenügend ausgefüllt worden waren.


    Und außerdem wäre er zu gern bei der Vernehmung vom Speisinger dabei gewesen, aber der Distl hat ihm unmissverständlich klargemacht: »Luster, bleib bei deinem Scheisten«, was heißen soll: Schuster, bleib bei deinem Leisten und »Hier spielt die Musik.«.


    Und die zwei Kriminellen aus Salzburg haben auch nicht geschauspielert, dass sie den Larisch unbedingt dabeihaben müssen.


    Also, wie gesagt, ein Scheißtag, aber daheim ist es auch nicht viel besser. Die Monika ist seit Wochen völlig abweisend. Der Larisch hat das Gefühl, je dicker ihr Bauch, desto dicker ihr Grant. Aber er hat keine Ahnung, warum, weil sie nichts redet.


    Auch das Abendessen, ein Gulasch, knallt sie ihm derart auf den Tisch, dass sie einiges verschüttet.


    Wie der Larisch von dem Gulasch kostet, wünscht er sich, sie hätte noch mehr verschüttet, aber er sagt nichts und isst es auf, um nicht Öl ins Feuer zu gießen.


    Danach geht er ins Wohnzimmer und dreht den Fernseher auf. Der Larisch zappt durch sämtliche Kanäle, aber überall nur der üblichen Schwachsinn. Auf ARTE kommt er schließlich mitten in eine Doku über das Wunder der Geburt und welche Emotionen junge Mütter nach dem Kinderkriegen plagen.


    Plötzlich kommt die Monika aus der Küche, wo sie noch abwäscht, und sagt mit einer schrillen Stimme: »Dreh das ab.«


    »Ah, da schau her. Du kannst ja doch noch reden.«


    »Du sollst das abdrehen. Sofort.« Die Stimme von der Monika ist jetzt so schrill, dass die Fensterscheiben langsam in Gefahr sind.


    »Warum denn?« Der Larisch gibt sich trotzig. Nicht, dass ihn das brennend interessiert, wie auf dem Bildschirm eine ziemlich mollige Wöchnerin gerade erzählt, dass sie ziemliche Angst vor dem Stillen hat. Aber herumkommandiert hat der Distl ihn heute schon zur Genüge.


    Die Monika gibt keine Antwort, stattdessen steht sie auf einmal neben ihm, reißt die Fernbedienung vom Couchtisch und drückt auf aus. Dann schmeißt sie das Kastl quer durch das Zimmer.


    In dem Moment ist dem Larisch die Hand ausgerutscht. Eigentlich müsste es heißen, das Gehirn ist ausgerutscht, denn die Hand, wie der Name sagt, ist lediglich Handlanger. Vielleicht sagt man das aber deshalb nicht, weil man einem, der eine Frau schlägt, kein Gehirn zutraut.


    Der Larisch ist im gleichen Moment über sich selbst erschrocken! Das war zwar das erste Mal, aber es ist immer einmal das erste Mal. Und noch dazu als Polizist!


    Wobei, Gewalt gegen Frauen kennt beileibe keine gesellschaftlichen Schranken, vom Akademiker bis zum Proleten ist eine hohe Dunkelziffer. Und jetzt die Polizei! Dabei wird die oft in solchen Fällen zu Hilfe gerufen.


    Die Monika sagt kein Wort, aber sie schaut ihn mit einem Blick an, dass es dem Larisch kalt über den Buckel herunterläuft. Dann dreht sie sich um und geht, noch immer völlig stumm, zur Treppe nach oben.


    »Monika. Entschuldige. Es tut mir wahnsinnig leid, ich hab’s nicht so gemeint, ich …«, ruft er ihr nach. Aber die Monika reagiert nicht und steigt weiter die Stiege hinauf wie ein Automat, bis sie mit ihrem Bauch aus seinem Blickfeld verschwindet.


    Jetzt braucht der Larisch dringend was zum Trinken. Aber Schnaps ist keiner im Haus. Er sucht im Kühlschrank nach einem Bier, aber auch da hapert es.


    Darum greift er sich die Jacke vom Haken und zieht die Haustür hinter sich zu. Eine sternenklare und kalte Nacht liegt über dem Tal. Dabei ist der Herbst noch gar nicht so alt. Aber im Gebirge ist das so. Die steile Straße ist reifig, und ab und zu rutschen die Sohlen weiter, als er will. Unten durchquert er das dunkle Eisenbahnviadukt und geht nach links, immer der Steinmauer entlang. Ungefähr einen Kilometer, dann kommt er zum Bahnhof. Der Bahnhof von Bad Höfstein liegt nämlich ein ordentliches Stück vom Ort entfernt, warum, weiß kein Mensch, aber die Taxler freut’s.


    In der Bahnhofsresti herrscht wie gewöhnlich noch Betrieb. Obwohl, ganz unter uns: Restaurant ist für das Beisl der reinste Euphemismus. Dort hocken die, die immer dort hocken. Das trifft auch auf die Luft zu, weil ein großer Fan von zu viel Sauerstoff ist dort keiner. Die Wirtin mit eingeschlossen.


    Die Runde schaut blöd, wie der Larisch reinkommt. Bis jetzt war er noch nie da. Aber, wie schon vorher gesagt, einmal ist immer das erste Mal! Der Larisch setzt sich vorsichtshalber gleich in das hinterste Winkerl, erstens hat er dort die meiste Distanz zu den anderen, und zweitens ist es da einigermaßen dunkel, dass man nicht sieht, wie dreckig die Gläser sind.


    Er bestellt ein Bier und einen Birn. Das Bier ist zum Vergessen, aber der Birn ist ein Selbstgebrannter, wahrscheinlich von einem Bauern, der sein Handwerk versteht. Er nimmt noch einen, weil auf einem Bein kann man bekanntlich nicht stehen. Auch so ein bescheuerter Spruch, weil irgendwann kann man dann auch auf zwei nicht mehr stehen, aber der Larisch hat momentan sowieso keinen Bock auf Volk und Volksweisheiten.


    Drum sagt er auch nur, wie einer aus der Alkoholikerrunde herüberruft: »Setzen Sie sich doch zu uns, Herr Inspektor!« »Danke, aber ich muss nachdenken!« Und das tut er so lange in seiner Ecke, bis er nach dem fünften Birnenen einen Entschluss gefasst hat.


    Er zahlt und geht durch die kalte, sternklare Nacht zurück. Aus den Atemwölkchen, die er dabei ausstößt, zaubert der breite Vollmond zarte Silberschleier. Der Larisch hat jedoch ein düsteres Gemüt und ist an Ästhetik momentan überhaupt nicht interessiert.


    Das geht ja vielen Leuten so! Normalerweise sind sie die ausgeglichensten Menschen, und kaum taucht der Vollmond auf, peng, düsteres Gemüt! Der Vollmond ist also gar kein so harmlos gemütlicher Geselle, wie die Dichter der Romantik ihn uns einreden wollen.


    Also, da war zum Beispiel dieser Schulwart in Graz! Auch so ein netter Mensch, der den Pausenkakao verkauft hat und nach einem Regen sogar die Regenwürmer einzeln vom Schulhofasphalt aufgeklaubt und wieder in die Erde gesetzt hat.


    Nur wie der Vollmond gekommen ist, da hat es ihn jedes Mal gepackt! Weil dann ist er in den späten Abendstunden durch die Stadt geschlichen, hauptsächlich Bahnhofsviertel und Annenplatz, und hat den leichten Mädchen dort Fläschchen mit Buttersäure über den Kopf gekippt. Monatelang! Die Kronenzeitung hat ihn deshalb auch als den unheimlichen Jack the Kipper tituliert. Die Buttersäure hat er sich aus dem Chemielabor besorgt.


    Wer schon einmal mit Buttersäure zu tun gehabt hat, kann sich das ausmalen. Weil Buttersäure so ähnlichen Geruch verströmt, wie wenn einer mit Schweißfüßen in einer alten Kotzelacke herumplantscht.


    Daher gibt es klarerweise für so ein leichtes Mädchen nachher Berufsverbot von mindestens zwei Wochen.


    Wie sie den Schulwart endlich auf frischer Tat geschnappt haben, hat er im Vollmondlicht nicht mehr gut ausgeschaut, weil geschnappt haben ihn zuerst die Vereinigten Zuhälter e. V. Graz. Die waren durch den Vollmond auch ein bisschen überdreht. Die Polizei ist aber dann doch noch rechtzeitig dazugekommen, bevor er schließlich seinen ganzen Restvorrat an Buttersäure hat austrinken müssen.


    Dabei ist Buttersäure noch vergleichsweise harmlos. Manche Leute sind bei Vollmond angeblich sogar Werwolf.


    Der Larisch hat in dieser Nacht zwar weder mit Buttersäure noch mit Werwölfen was am Hut gehabt, aber düstere Gedanken hat er doch gewälzt.


    Deshalb geht er jetzt noch schneller, und wie er durch das Eisenbahnviadukt durch ist, rennt er schon fast die steile Straße zu seinem Haus hinauf, dass er trotz der Kälte ins Schwitzen kommt.


    Das Haus mittlerweile finster, was nur bedeuten kann, wenn die Monika nicht Sack und Pack ausgezogen ist, dass sie schläft.


    Der Larisch macht Licht im Esszimmer und breitet die Zeitung aus. Dann holt er aus einem kleinen IKEA-Sekretär von ganz hinten unten etwas heraus, setzt sich an den Tisch und beginnt zu arbeiten. Es ist kurz nach Mitternacht.

  


  
    Kapitel 13


    Auch dem Distl hat in dieser Nacht der Vollmond zu schaffen gemacht.


    Zuerst hat er sich stundenlang im Bett herumgewälzt, das kennt man ja, je intensiver man einschlafen möchte, desto mehr Essig ist es damit. Um drei viertel zwölf war es dann so weit. Es hat ihn hochgerissen, und er ist wie ein Schlafwandler kreuz und quer durch die Wohnung gegeistert.


    Ich sage wie ein Schlafwandler, weil Schlafwandler ist der Distl keiner.


    In fünf Generationen der Familie Distl ist kein einziger Somnambuler bekannt. Lediglich beim Distl seinem älteren Bruder ist damals kurz einmal der Verdacht aufgekommen. Das war nämlich so: Der Distl stammt von einem Bauernhof ab und hat einen älteren Bruder, den Franz, gehabt. Und wie der Franz siebzehn geworden ist, hat er plötzlich zum Schlafwandeln angefangen. Stiege hinauf, Stiege hinunter, dass man das Knarren von den Holzbrettern im ganzen Haus gehört hat.


    Niemand hat helfen können, der Doktor nicht, der Pfarrer nicht, selbst die Kräuter-Burgi, die sogar schon manchmal ein Wunder zustande gebracht hat, wenn der Tierarzt versagt hat.


    Aber weil der Franz in seinem Zustand weder auf dem Dachfirst herumspaziert ist noch sonst einen Blödsinn fabriziert hat, haben sich alle im Haus daran gewöhnt und nach ein paar Wochen nicht einmal das Knarren mehr wahrgenommen.


    Bis der alte Distl einmal mitten in der Nacht hat hinausmüssen vom vielen Bier am Feuerwehrfest und auf dem Weg zum Abort wieder ein Knarren gehört hat, aber diesmal von ganz oben unterm Dach und in einem Rhythmus, so schnell kann kein Mensch gehen.


    Wie der Alte in der Gesindekammer nachschaut, findet er den Franz, ganz munter und mitten in der Kathi!


    Jetzt ist die ganze Sache aufgekommen! Das mit der Schlafwandlerei war reine Tarnung, damit der Franz ungestört jede Nacht in die Mentscherkammer einsteigen kann, schön abwechselnd, heute die Kathi und morgen die Fanni!


    Seither, nach ein paar Mordstrumm-Hauswatschen, ist kein einziger Fall von Somnambulismus mehr in der Distel’schen Familienchronik verzeichnet.


    Daher auch nur wie ein Schlafwandler, soll heißen, der Distl tappst herum, ziellos, ohne wo anzustoßen, aber auch ohne etwas wahrzunehmen. Da hätte zum Beispiel glatt ein Einbrecher gemütlich im Wohnzimmer sitzen und dem Distl seinen Magenbitter aussaufen können, was Wertvolleres ist beim Distl sowieso nicht zu holen, er hätte es den Moment nicht registriert. Weil sein Fokus ganz und gar auf das mulmige Gefühl im Bauch gerichtet ist. Was beim Distl seinem Bauch ein enorm mulmiges Gefühl bedeutet.


    Er kann es förmlich greifen, dass nach dem Federmayer seinem Tod gerade ein weiteres Verhängnis im Entstehen begriffen ist, ein dunkles Böses, eine schwarze Riesenkrähe, die mit ausgebreiteten Schwingen und messerscharfem Schnabel auf Bad Höfstein herniederstößt und alles dort blutig hackt.


    Man kann sagen, Albtraum im Wachzustand.


    Das muss einfach am Vollmond liegen! Weil jeder, der den Distl kennt, wird bestätigen: Normalerweise keinen Schimmer von Parapsycho!


    Nach der fünften Wohnungsrunde, mindestens, reißt es ihn endlich aus seiner Trance heraus. Er merkt plötzlich, dass er schwitzt wie zehn Rösser gleichzeitig. Ans Wiedereinschlafen ist jetzt natürlich nicht mehr zu denken. Folglich schlüpft er in die Lodenhose und wirft sich den Schladminger-Janker drüber. Jetzt schaut er ein bisschen aus wie ein Landeshauptmann im Wahlkampf (ausgenommen der von Wien). Weil in Österreich ist Wahlkampf immer gut mit Tracht! Und natürlich Blasmusikkapelle, die der Wahlkämpfer und zukünftige Landeshauptmann unbedingt dirigieren muss! Später dann, wenn er gewählt ist, bläst er der Bevölkerung selbst was, ganz ohne Kapelle. Aber bis dahin Trachtenanzug. Unbedingt!


    Obwohl sonst kein Freund von Bewegungstherapie, denkt sich der Distl, dass ihn ein kleiner Spaziergang durch die Oktobernacht ein wenig abkühlt und ihm die nötige Bettschwere verschafft. Und wenn er sich schon einmal entschließt, etwas zu machen, dann macht er es ganz. Darum dreht er auch nicht um, wie er nach wenigen hundert Metern vor dem Gästehaus Alpenrose den kleinen sprudelnden Thermalbrunnen erreicht, der ganz in Dunstschwaden eingehüllt ist.


    Der Distl stapft tapfer weiter in den Markt hinein, bis er am leeren Hauptplatz angelangt ist, wo der Kaiser Franz Josef im vollen Mondlicht steht.


    In fast jeder größeren Gemeinde in Österreich steht so ein Denkmal, denn jedes Mal, wenn es etwas zum Eröffnen gab, hat es der Kaiser eröffnet, und um dieses Ereignis gebührend der Nachwelt zu erhalten, hat man ein Denkmal aufgestellt. Das hat dann natürlich wieder der Kaiser eröffnet, und so hat der hohe Besuch Anlass zu einem neuen Denkmal gegeben.


    Auf solche Weise ist ein Ort in Niederösterreich seinerzeit zu vier Kaiserfranzjosefdenkmälern hintereinander gekommen, und ein fünftes ist ihm nur deshalb erspart geblieben, weil der Kaiser inzwischen den Krieg gegen Serbien eröffnet hat.


    Der hat ihm allerdings kein Denkmal mehr eingebracht.


    Aber ich glaube, nicht nur deswegen lässt der Distl den Kaiser Franz Josef links liegen. In Wirklichkeit hat er jetzt nach der ganzen Geherei einen Gusto auf ein Nachtpfeifchen.


    Nachdem er sich den Tschibuk gestopft hat, verzieht er sich in die dunkle, windstille Toreinfahrt vom Hotel Bären. Gerade wie er das Streichholz à la Maigret anreißen möchte, hört er eilige Schritte, die über den leeren Platz hallen, und dann das Klappern.


    Sobald man eine Hupe hört, weiß man, dass ein Auto daherkommt und bei einem Muh eine Kuh. Das ist die einfachste Reaktion der Welt und heißt Prägung. Und genau nach diesem Muster signalisiert hier dieses Klappern, dass wer was in den Briefkasten neben der Apotheke wirft.


    Der Distl steckt den Kopf aus der Einfahrt und ruft die paar Meter hinüber: »Also, man behauptet ja, je später der Abend, desto schöner die Gäste, aber glaubst du, dass das für Ansichtskarten auch gilt, ha?«


    Wenn man zur Geisterstunde bei Vollmond auf einem völlig leeren Stadtplatz von einer Stimme plötzlich einen banalen Spruch serviert bekommt, ist es natürlich nachvollziehbar, dass es einen zuerst einmal gehörig reißt.


    Wie es aber jetzt den Briefeinwerfer gerissen hat, dass es ihn fast umgerissen hat, das war schon sensationell.


    »Herr … Herr Oberinspektor. Haben Sie mich vielleicht erschreckt.«


    »Bisschen ungewöhnlicher Zeitpunkt, seine Korrespondenz auf den Weg zu schicken, findest du nicht?« Der Distl taucht jetzt ganz aus der Toreinfahrt hervor und kommt schmauchend näher.


    Das Grinsen vom Schischultoni ist ganz Verlegenheit wie bei einem Schulbub, den man beim Rauchen erwischt hat oder beim Petting mit der Nachbarstochter. »Das sind nur ein paar wichtige Briefe, die ich schon drei Tage mit mir herumschlepp und die mir jetzt wieder untergekommen sind, und bevor ich wieder vergess, sie aufzugeben, hab ich mir gedacht, machst es halt gleich.«


    »Ja, ja. Was du heute kannst entsorgen … und so weiter!«, zeigt der Distl Verständnis. In Wahrheit denkt er sich, kein Wunder, dass der Toni es nie zu was im Leben gebracht hat, bei der Schlamperei. Dabei ist der Distl, was Schlamperei betrifft, ein typischer Fall von Glashaus und Steinewerfen.


    Ich sage nur: Bauernquargel! Das war nämlich so: Der Distl hat damals auf Streifenfahrt schnell einmal auf dem jeden Mittwoch stattfindenden Bauernmarkt beim Standl vom Lettnerbauern einen würzigen Quargel eingekauft. Der Lettnerbauer selbst riecht auch schon immer würzig, daher hat der Käse quasi Doppelaroma.


    Der Distl legt also den in Butterbrotpapier verpackten Quargel auf die Rückbank und ab die Post! Dann kommt natürlich irgendeine scharfe Kurve und der Quargel unter den Beifahrersitz!


    Getreu dem Motto »Aus den Augen, aus dem Sinn« ist er dort liegen geblieben und hat sich nach ein paar Tagen in der Sonne weiter selbstständig gemacht, vorzugsweise unter die Gummimatten!


    Binnen weniger Wochen hat es in dem Auto dann gerochen wie der Lettnerbauer persönlich, sodass selbst dem Distl sein Landtabak das Aroma nicht mehr entscheidend beeinflussen hat können.


    Wie die Mechaniker in der Werkstatt, die zuerst nach einem toten Marder im Motorraum gesucht haben, die Bodenmatten herausgenommen haben, war dort ein fadenziehendes Käsefondue der Kategorie zehn. Bevor sie haben weitermachen können, hat der Meister jedem von ihnen zuerst einen Marillengeist spendieren müssen.


    Angriff ist die beste Verteidigung, denkt der Toni: »Sie sind ja auch noch so spät unterwegs, Herr Oberinspektor.«


    »Schlafstörung.« Der Distl deutet mit dem Pfeifenstiel vorwurfsvoll nach oben. »Muss am heutigen Vollmond liegen.«


    Der Toni schaut hinauf, wo das Sternenmeer am schwarzen Nachthimmel glitzert. »Wahnsinn, der Anblick. All die hunderttausend Sterne. Manchmal wünscht man sich, mit einer Rakete einfach hinaufzufliegen und all das hier hinter sich zu lassen.« In seinen Worten schwingt die ganze Sehnsucht mit, wie sie nur ein gescheiterter Schischulbetreiber aufzubringen vermag.


    Allein, dem Distl braucht der Toni mit Romantik nicht zu kommen. »Wer alles hinter sich lässt, kommt höchstens in ein Pflegeheim.«


    Da der Toni einsehen muss, dass hier keine Seelenverwandtschaft besteht, seufzt er: »Also dann, ich glaub, ich mach mich jetzt auf den Heimweg. Gute Nacht, Herr Oberinspektor.«


    »Hals und Beinbruch«, gibt der Distl ihm seinen Segen mit, als würde der Toni sich in eine halsbrecherische Abfahrt stürzen. Dann stapft er selbst dem häuslichen Herd zu.

  


  
    Kapitel 14


    Da ist es wieder, das alte Dilemma! Man kann einfach nicht zugleich an mehreren Orten sein. Der Volksmund nennt es treffend »mit einem Arsch auf zwei Kirtagen«, aber angesichts des tragischen Ereignisses zu Beginn lassen wir besser die Metapher.


    Jedenfalls hat das Dilemma den Jerry getroffen, weil er dringend nach Salzburg hat müssen, weil ein Vorgesetzter unbedingt einen Zwischenbericht über den Ermittlungsstand hat haben wollen. Der Federmayer war immerhin ja doch so etwas wie eine bekannte Persönlichkeit im Bundesland, merke, wer Geld hat, ist immer Persönlichkeit, und bei Persönlichkeiten in Österreich gilt gewöhnlich zack, zack! Da werden Behörden geradezu preußisch, aus mit der Gemütlichkeit, die Omama kann warten, schließlich ist Personalmangel, aber Persönlichkeiten sind halt ganz was anderes.


    Wie der damalige deutsche Ministerpräsident aus Thüringen in Schladming die Pistensau gegeben hat und eine Schifahrerin über den Haufen gerannt hat, war einen Tag nach der Anklage das Urteil schon fertig. Wie gesagt: zack, zack! Beim Normalsterblichen ist nicht daran zu denken, weil: Warme Eislutscher gibt’s woanders!


    Jedenfalls war der Federmayer also Persönlichkeit, und darum war ein Vorgesetzter mächtig interessiert! So ist dem Jerry nichts anderes übrig geblieben, als für ein, zwei Tage seine Zelte in Bad Höfstein abzubrechen und in Salzburg Rede und Antwort zu stehen. Wobei es vor allem mit der Antwort hapert. Weil, außer einem toten Federmayer und einem Haufen Leute, die sich diesen Zustand herbeigewünscht haben, gibt’s nicht viel zu berichten.


    Selbst das ominöse Notizbüchlein aus dem großen Barockschrank mit Verzeichnis der ehemaligen Schuldner samt ihren gebumsten Ehefrauen ist noch immer verschollen. Daher ist der Jerry in Salzburg gehörig ins Schwitzen gekommen.


    Der Rote, der in Bad Höfstein geblieben ist, um weiterzuermitteln, hat es aber auch nicht leicht gehabt.


    Weil zum Ermitteln braucht es entweder Anhaltspunkte oder eine Idee. Anhaltspunkte, werden jetzt andere sagen, schafft man sich durch Ermittlung. Falsch. Ermitteln ist etwas anderes als Schwammerlsuchen, wo man so lange durch den Wald geht, bis man über einen Parasol oder Herrenpilz stolpert.


    Und die anderen, die gezielt durch den Wald gehen, kennen eben Schwammerlstandorte, die staatsgeheimnismäßig gehütet und höchstens an die nächste Generation weitergegeben werden. Aber bei Anhaltspunkten gibt es eben keine überlieferten Standorte.


    Und eine Idee hat der Rote ums Verrecken auch nicht gehabt.


    Aber Glück. Glück ist beim Ermitteln der dritte Faktor und noch wichtiger als Anhaltspunkte und Ideen zusammen.


    Beim Frühstück in der Zwei-Sterne-Pension Alpenrose hat er die Serviererin ins Blaue hinein gefragt, ob sie den Tourismusmanager kenne und was sie von ihm halte.


    Schon das erste Glück, dass die Serviererin keine Ausländerin war, wie sie heutzutage in der Gastronomie gang und gäbe sind. Man bekommt ja kein anständiges Personal mehr, jammern die Gastronomen. Verständlich, wenn die Löhne so klein sind wie die Portionen. Das heißt natürlich nicht, dass die Ausländerinnen nicht anständig sind, nur mit der Sprache hapert es oft beträchtlich. Wenn man eine »Halbe« oder einen »Einspänner« bestellen will, dann gibt es nur ein verständnisloses Klimper-Klimper mit den Augen. Das ist natürlich nicht die Schuld der Ausländerinnen, sondern vom Esperanto, das sich nicht und nicht durchsetzen will. Wobei wahrscheinlich kein Mensch weiß, was Einspänner auf Esperanto heißt.


    Das Serviermädchen in der Alpenrose war jedenfalls eine gestandene Hiesige und hat gesagt, dass der Waggerl ein Riesenschweinsohr sei, ein falsches noch dazu.


    »Wieso?«, hat der Rote gefragt.


    »Weil er zuerst mit der Birnstingl rumgemacht hat, typisches schlampiges Chef-Sekretärinnen-Verhältnis, und dann plötzlich auf die Roßbacher aufgesprungen ist und die Birnstingl abserviert hat wie ein dreckiges Kaffeegeschirr in einer Zwei-Stern-Pension.«


    Das zweite Glück war, dass die Birnstingl die Firmgodl von der Serviererin ist und sie daher so genau Bescheid weiß.


    Aha, hat der Rote gedacht, wie er in sein Marmeladekipferl gebissen hat, das sind zwar keine direkten Anhaltspunkte den Federmayer betreffend, aber als Idee, nochmals bei der vollbusigen Birnstingl auf einen Blick vorbeizuschauen, nicht schlecht.


    


    Diesmal hat die Vorzimmerdame ein Dirndl an, also aller Ehren wert. Der Ausschnitt die reinste Provokation für alle Emanzen. Solche Stielaugen, die der Rote bekommt! Die Psychologie kennt ja zwei Arten von Busenfetischisten, die, die zu kurz gestillt, und die, die zu lange gestillt worden sind. Typisch für die Psychologie, nur ja keine Festlegung. Aber in diesem Fall egal, der Rote ist auf jeden Fall Fetischist und hat solche Stielaugen.


    Die Birnstingl registriert das natürlich. Wär ja auch unpraktisch, so ein Trumm von Dekolleté mit sich herumzuschleppen und nichts zu registrieren. Mit ihrem geschmeichelten Lächeln darauf schaltet sie beim Roten das Gehirn wieder ein.


    »Zuerst möchte ich mich entschuldigen für das kleine Missgeschick mit dem Hundehäufchen letztes Mal …«, setzt er an.


    »Macht nichts. Wenn das zur Folge hat, dass die Roßbacher immer wie der Blitz verschwindet und Sie mir versprechen, jedes Mal ihren Mercedes ordentlich einzubeulen, sind Sie in diesem Zustand stets willkommen.«


    »Der Mercedes …«, stottert der Rote.


    »Ich hab’s durchs Schaufenster beobachtet. Schade, dass Sie nicht auch noch gegen die Tür getreten haben.«


    »Sie mögen die Frau Roßbacher nicht besonders?«


    »Eine Kanaille. Durchtrieben, eiskalt, geht über Leichen.«


    »Auch über die vom Federmayer?«


    »Vielleicht.«


    »Kann Ihre Antipathie vielleicht daran liegen, dass sie Ihnen den Herrn Waggerl ausgespannt hat?«


    Einen winzigen Moment Verhärtung, selbst im Dekolleté. Dann setzt sie wieder ihr Lächeln auf. »Woher wissen Sie das denn? Ach so, meine Nichte arbeitet ja in Ihrer Pension, die furchtbare Tratsche. Na ja, es stimmt, der Simon und ich hatten einige Zeit eine Beziehung. Aber das ist vorbei. Nein, die Roßbacher …« Sie wirft einen Blick auf die Uhr. »Es tut mir leid, aber ich hab einen Termin. Wollen Sie mich nicht dorthin begleiten? Dann können wir weiterreden.«


    »Was für ein Termin ist das denn?«


    Als Antwort tippt die Birnstingl auf ein grelles Plakat an der Wand. Darauf ist eine grelle Blondine im grellgelben Badeanzug abgebildet. Alles zusammen so blond und gelb, wie wenn man direkt in eine Sonne mit Busen schaut.


    Der Rote muss dreimal blinzeln, eh er mitkriegt, dass die Blonde tatsächlich die Birnstingl ist. Das Plakat muss schon älter sein, weil die Birnstingl ist jetzt ja rotbraun. Großformatig wird darauf der Bad Höfsteiner Heilstollen beworben.


    Wenn einer sagt, der Führer habe die Autobahn gebaut, gilt er schon als verdächtig. Weil »Autobahn« und »Arbeitslosigkeit abgeschafft« sind bekanntlich die ewigen zwei Hauptargumente bei den Ewiggestrigen. Ein kleiner Weltkrieg? Ein bisserl ein Völkermord? Wurst. Hauptsache, Autobahn.


    Dabei ist das lächerlich. Die paar Kilometer von damals schafft sogar unsere hoch verschuldete ASFINAG und noch dazu mit Lärmschutzwänden. Die müssen eine eigene Lärmschutzwand-Religion entwickelt haben. Wer heutzutage von Salzburg nach Linz fährt, kommt sich vor wie in einer lang gezogenen Schuhschachtel. Die Faustregel: Pro drei Kilometer Autobahn fünf Kilometer Lärmschutzwand dürften ungefähr hinkommen.


    Dabei will ich nichts gegen Lärmschutzwände gesagt haben. Die Leute, die sich erst kürzlich neben die Autobahn hingebaut haben, haben schließlich auch ein Recht darauf, sich untereinander zu verständigen.


    Die Bad Höfsteiner haben auch so eine Autobahn, allerdings in Form eines Bergwerksstollens. Man nennt ihn jetzt Heilstollen.


    Das ist so gekommen: Die Nazis haben bald merken müssen, dass der alte Clausewitz recht gehabt hat mit seiner Aussage »Zum Kriegführen braucht man vor allem drei Dinge: Geld, Geld und nochmals Geld.«


    Deshalb haben sie 1940 begonnen, den ehemaligen Goldbergbau im Tauernmassiv wiederzubeleben und einen Stollen dort hineinzugraben. Nach ungefähr vier Kilometern war aber sogar den Optimisten klar, dass das Gestein ebenso taub ist wie der GRÖFAZ für militärische Vernunft, und haben das Unternehmen wieder abgeblasen. Stattdessen haben sie anderswo tiefe Löcher in die Erde gebuddelt und sie dann Führerbunker genannt.


    Nach dem Krieg hat man weiteruntersucht, und dabei ist rausgekommen, dass dort im Berg Radon austritt. Jetzt war natürlich große Begeisterung, weil Radon plus Temperatur ergibt ein prima Mittel gegen Wehwehchen, und deshalb ist es auch ein prima Mittel gegen Geldmangel. Für die Region. Seither gibt es eben den Heilstollen. Wobei Heil mit der Vorgeschichte ist schon ein bisschen komisch, Therapiestollen hätt’s auch getan.


    »Und da müssen Sie jetzt hin?«, fragt der Rote, nachdem er das Plakat eingehend studiert hat.


    Das heißt, mehr die gedruckte Birnstingl, die Hintergrundinformation hat ihn weniger interessiert.»Ich fahre zwei bis dreimal im Jahr in den Stollen. Ist gut gegen Muskelschmerzen und hält monatelang an. Probieren Sie’s doch auch aus. Sozusagen Schnupperfahrt.«


    Dem Roten fehlt nichts, und gegen rote Haare hilft der Heilstollen wahrscheinlich auch ein Bemmerl, wie man so sagt, aber die Aussicht, die Birnstingl im Badeanzug in Natura zu sehen, klingt verlockend.


    »Sie müssen zuerst natürlich beim ersten Mal noch einen kleinen Gesundheitscheck vornehmen lassen, aber das machen die dort vor Ort.«


    Beim Wort Gesundheitscheck zuckt der Rote zusammen. Das erinnert ihn stark an Vorsorgeuntersuchung.


    Der Kollege Novak hat einmal so eine mitgemacht, obwohl er sich bis dahin sauwohl gefühlt hat. Wie er aber dann seinen Befund in der Hand gehalten hat, mit all den eingeringelten Werten, Cholesterin, Triglyzeriden, Leukozyten, Harnstoff und weiß Gott noch was, war es mit seiner Vitalität schlagartig vorbei. Zwei Monate hat er noch Innendienst geschoben, wobei er ständig über seinen Zustand geklagt hat, und ist dann plötzlich ab in die Frühpension und vier Monate später Ofen aus.


    Ein anderer Kollege, der Lichtenberger, ebenfalls Vorsorgeuntersuchung, Darmspiegelung Prostata, das ganze Programm und alles Paletti: gesund und munter wie ein Fisch im Wasser. Auch so eine blöde Redensart, weil nur der kleinste Chemieunfall, und die Fische sind noch immer im Wasser, aber nichts mehr mit gesund und munter, sondern Bauch oben. Genauso haben sie den Lichtenberger zwei Wochen später am Klo im dritten Stock gefunden, weil leider Herzinfarkt.


    Anderseits ist der Gesundheitscheck vor dem Heilstollen wieder erklärlich, weil drinnen hohe Luftfeuchte und Temperatur herrschen, und wenn da mitten im Berg einer plötzlich den Abgang macht … äußerst schlechtes Karma für einen Heilstollen!


    »Ich habe aber kein Badezeug bei mir«, probiert der Rote eine letzte Ausrede.


    Aber die Birnstingl dreht sich lächelnd um und holt aus einem hellen Kieferkasten, wo sich Aktenordner stapeln, von ganz unten eine eindeutig männliche Badehose heraus und dazu noch einen weißen Frotteemantel und blaue Badeschlapfen.


    Wie der Rote nur so geschaut, lacht sie. »Wenn Sie jetzt glauben, dass das dazugehörige Mannsbild auch im Schrank ist, dann irren Sie sich. Das ist bloß der letzte Rest unserer Dekoration von der Wiedereröffnung des Thermalbades nach dem Neubau. Also, gemma?«


    Die Birnstingl fährt einen Minicooper, was heißt, fährt: Der Niki Lauda ist ein Dreck dagegen! Eigentlich hat der Rote ihr unterwegs ein paar Fragen stellen wollen, wegen dem Waggerl und der Roßbacher und dem Federmayer, aber wenn wer mit hundertdreißig auf der Landstraße dauernd überholt, obwohl zwischen dem zu Überholenden und dem Gegenverkehr maximal zwei Meter fünfzig Platz in der Straßenmitte bleiben, dann lenkst du den Betreffenden vielleicht besser nicht ab. Außerdem war die einzige Frage, die dem Roten momentan bei dem ganzen Gehupe und Geblinke der Entgegenkommenden eingefallen wäre, sowieso nur: »Sagen Sie, sind Sie narrisch?« Aber dann muss er wieder an den Sonnenbusen von der Birnstingl denken und hält lieber den Mund.


    Endlich taucht vor ihnen ein überbreiter Viehanhänger auf, dass sogar die Birnstingl herunterbremsen muss.


    Jetzt kann sich der Rote einen Moment entkrampfen. »Aus Verkehrsregeln scheinen Sie sich ja nicht viel zu machen? Noch dazu mit der Polizei an Bord.«


    »Ich muss doch schauen, dass ich Sie noch rechtzeitig zur Untersuchung bringe, bevor die Stolleneinfahrt losgeht. Und außerdem ist das doch die Gelegenheit. Wenn mir jetzt einer von unseren Strafmandatsheinis auflauert, denkt er doch sicher, ich muss Sie schnellstens wohin kutschieren. Sozusagen ›verfolgen Sie diesen Wagen‹, wie im Krimi.«


    Der Rote möchte noch etwas erwidern, aber da hat die Birnstingl schon wieder eine Lücke im Gegenverkehr entdeckt und betätigt wieder ihren Bleifuß.


    Wie sie endlich vor dem Heilstollen anhalten, ist der Rote heilfroh, dass er noch heil ist. Drinnen im Heilzentrum folgt dann die nächste Herausforderung für seinen Blutdruck. Immerhin sind das Menschen mit einem Leiden, die dorthin kommen, da sollte man doch meinen, dass man ihnen wenigstens eine erfreuliche Kurärztin vorsetzt, aber Fehlanzeige. An der Kurärztin ist alles eckig. Die Schultern, die Hüften, der Mund, sogar die schwarze Kunststoffbrille, die ausschaut wie zwei Fernseher nebeneinander. Das einzig Runde an ihr ist das Stethoskop.


    Weil Stethoskop ist unheimlich wichtig für Ärzte! Daran erkennt man den Arzt auf zehntausend Schritte. Es hat schon Fälle gegeben, wo einer als falscher Arzt monatelang Operationen durchgeführt hat, und erst, dass er einmal ohne Stethoskop herumgelaufen ist, hat den Schwindel auffliegen lassen. Nämlich, dass mehrere Patienten vorher gestorben sind, war nicht daran schuld. So was passiert echten Ärzten ja auch dauernd.


    Wie gesagt! Die Frau Doktor echt, aber eckig! Sogar ihre Laune ist eckig. »Warum glaubt bloß alle Welt, immer auf den allerletzten Abdruck kommen zu können. Und wir dürfen uns dann die Haxen ausreißen. Also heute können Sie nicht mehr in den Stollen. Kommen Sie am Montag wieder, aber dann gefälligst zwei Stunden früher«, schnaubt sie mit einem Kasernenton wie ein Feldwebel.


    Der Rote, bisher von der Fahrt mit der Birnstingl noch immer ein bisschen schmähstad, kriegt daraufhin endlich wieder seine alte Schnoddrigkeit zurück: »Also erstens habe ich noch nie gehört, dass sich ein Kurarzt einen Haxen oder sonst was ausgerissen hat. Und zweitens fahre ich mit. Ob’s Ihnen passt oder nicht. Beruflich, verstanden?« So eine Dienstmarke ist ganz schön praktisch gegenüber Xanthippen.


    »Polizei.« Hätte sie den Roten auf einem Fahndungsfoto als vorbestraften Kinderschänder erkannt, wäre der Unterton auch nicht verächtlicher gewesen. »Natürlich. Typisch Beamter. Wenn’s um die eigene Arbeitszeit geht, ist jede zusätzliche Minute ein Drama wie auf der Titanic. Aber bei der Restbevölkerung schert ihr euch einen Tinnef. Also machen Sie sich schon den Oberkörper frei, und geben Sie her.«


    Unsanft packt sie den Arm vom Roten, um den Blutdruckmesser umzuschnallen. Der reinste Polizeigriff. Und wie sie ihm das Stethoskop auf die Brust und den Rücken knallt, dass die Abdrücke noch in zwei Tagen zu sehen sein werden. So eine medizinische Untersuchung durch die eckige Frau Doktor ist beinahe noch wirkungsvoller als ein verschärftes Verhör. Fast hätte der Rote gestanden, dass er nur wegen dem Birnstingl’schen Sonnenbusen das Ganze mitmacht.


    Nachdem er noch einen kurzen Fragebogen beantwortet hat, lässt die Eckige ihn samt seinen Blutergüssen endlich in Ruhe. »Finito. Sie können jetzt. Was glauben Sie eigentlich, da bei uns im Berg zu finden? Jack the Ripper?«


    »Möglich«, knurrt der Rote und schnappt sich das Badezeug. »Aber vor dem sind Sie sicher. Der hat’s nämlich nur auf Frauen abgesehen gehabt.«


    Der Zug, mit dem die Patienten in den Stollen einfahren, schaut aus wie die Grottenbahn, wenn ein Bademeisterbetriebsausflug drinsitzt. Der Rote kann die Birnstingl nirgends sehen, hat aber auch keine Zeit, nach ihr zu suchen, weil die Bahn nur auf ihn gewartet hat und sich sofort in Bewegung setzt.


    Wie sie drinnen im Stollen wieder stehen bleibt, kommt sich der Rote vor wie in einem unterirdischen Lazarett. An den grob herausgehauenen Tunnelwänden entlang lauter Holzpritschen, wo sich die Patienten jetzt schnell der Reihe nach hinlegen.


    Das erinnert an das alte Kinderspiel, wo Sessel aufgereiht sind, aber immer ein Sessel weniger als Kinder, die unter Musikbegleitung um die Sessel im Kreis herumgehen, und wenn plötzlich die Musik aufhört, sich schnell setzen müssen. Wer keinen Sessel erwischt, scheidet aus. Darum beeilt sich der Rote, eine Pritsche zu ergattern. Von der Birnstingl weit und breit keine Spur.


    Manchmal hilft scharfes Nachdenken. Also denkt der Rote scharf nach, ob die Birnstingl ihn vielleicht verladen hat und, derweil er da im Stollen schmort, mit ihrem Mini irgendwo anders hingerast ist.


    Weil es da herinnen aber ziemlich warm ist, beschließt der Rote, das Nachdenken auf später zu verschieben. Er setzt sich lieber halb auf und ruft gedämpft: »Frau Birnstingl.«


    Und schon das Bibliotheksphänomen!


    Wenn sich nämlich einer in einer Bibliothek beispielsweise nur räuspert oder hustet oder laut umblättert, kommt es sofort von allen Seiten: »Psssst!« oder »Ruhe!« oder »Leise!«. Und dann starren alle, anstatt weiterzulesen, den Geräuschverursacher eine halbe Stunde lang böse an, ob der es vielleicht wagt, nochmals beim Lesen zu stören.


    Und hier auch Bibliotheksphänomen!


    Der Rote hat noch nicht einmal das L von Birnstingl im Mund, da geht es schon los. »Psssst!« und »Ruhe!« und »Leise!«. Eine dicke Frau von schräg gegenüber ruft sogar: »Können Sie nicht lesen?«


    In einer Bibliothek möglicherweise eine blöde Frage, aber hier nicht ganz unberechtigt.


    An der Tunnelwand hängt nämlich ein großes Schild mit der Aufschrift: »Wir bitten die werten Gäste, das strikte Ruhegebot einzuhalten!«


    Der Rote knallt sich also wieder der Länge nach auf die Pritsche und hofft inständig, dass seine Schweißperlen nicht zu laut hinuntertropfen.


    Da hört er irgendwo hinter sich eine rollende Blähung, die an der Tunnelwand ein Echo gibt wie eine Sprengung im Steinbruch. Und gleich darauf noch so eine! Aber diesmal ertönt kein »Psssst!« oder »Ruhe!« oder »Leise!«. Logisch! Alle hier im Stollen sind leidende Menschen und Blähungen quasi auch Leiden. Also mitfühlendes Verständnis für Leidensgenossen. Und bei dem radonmäßigen Überschuss an Edelgas hier im Stollen macht das bisschen weniger edles Gas auch keinen Beinbruch.


    Der Rote war aber lange genug beim Bundesheer in einer Zwanzig-Mann-Stube, der braucht so was nicht mehr! Obwohl er quasi jetzt auch zu den Leidenden gehört, ist er froh, dass sich nach einer Dreiviertelstunde wieder alle beim Stollenzug versammeln müssen!


    »Da sind Sie ja.« Urplötzlich steht die Birnstingl hinter ihm. Statt dem gelben Badeanzug wie auf dem Plakat im Tourismusbüro hat sie jetzt einen türkisblauen angehabt, und überhaupt muss das mit dem Plakat schon ein wenig länger her sein, weil der gelbe Sonnenbusen in dem Blau jetzt eher ausgeschaut hat wie ein Meerbusen, und das Meer liegt ja bekanntlich auch viel tiefer als die Sonne.


    Aber dem Roten als überzeugtem Bioanhänger hat das weiter nichts ausgemacht, im Gegenteil, er steht auf das Natürliche und mag es viel lieber, wenn eine Frau das Silikon daheim zwischen den Badezimmerfliesen hat als unter der Bluse.


    »Dasselbe könnte ich zu Ihnen auch sagen. Wo waren Sie denn?«


    »In einer hinteren Sektion. Dort haben allerdings keine Neulinge Zutritt, weil die Stollenklimabelastung viel höher ist. Da muss man schon ein wenig dran gewöhnt sein!«


    »Und wozu haben Sie mich dann überhaupt hierhergeschleppt, wenn wir eh nicht reden konnten?«


    »Sie vergessen, dass ich im Tourismusgeschäft bin. Vielleicht kommen Sie ja auch einmal privat ins Höftal, daher wollte ich Ihnen zeigen, was die Gegend noch alles zu bieten hat zum Wohlfühlen.«


    »Ja, das sieht man.« Der Rote ist noch immer auf den Meerbusen fixiert.


    »Aber ich gehe nach der Therapie immer auf ein Stündchen ins Café Mozart, dort können wir reden.«


    Der Rote wäre lieber mit ihr auf ein Stündchen ins gegenüberliegende Hotel Mozart gegangen, aber selbst schuld, immerhin hat er vom Reden angefangen.


    Die Birnstingl kann förmlich seine Gedanken lesen, und er tut ihr ziemlich leid, aber sie weiß aus den Fernsehkrimis, ein Polizist darf im Dienst nicht einmal trinken, was anderes tun schon gar nicht. Also bleibt es beim Café Mozart.


    Der Zwetschgenfleck mit Schlagobers dort ist wenigstens eine kleine Entschädigung für andere entgangene Süßigkeiten, aber auch so einen hat der Rote das letzte Mal vor zwanzig Jahren gegessen, damals bei seiner Mühlviertler Großmutter im Mühövi. So, jetzt ist es heraus, der Rote nicht nur rotschädelig, sondern auch ein mostschädelig.


    »Was halten denn Sie als Tourismusexpertin von diesem famosen adventure woods-Projekt?« Mit vollem Mund spricht man nicht! Das hat die Großmutter im Mühlviertel zwar auch immer gepredigt, aber der Rote hat sich auch schon damals nicht daran gehalten.


    »Völliger Schwachsinn. Das Ganze wird ein Riesenflop.«


    »Wieso?«


    »Schauen Sie, wir sind ein Kurort, ergo zählt unser Publikum zu den reiferen Jahrgängen. Glauben Sie wirklich, dass Leute, die herkommen, um im Heilstollen ihre Polyarthritis behandeln zu lassen, zwischen den Anwendungen wie Tarzan durch die Baumwipfel schwingen?«


    »Na, vielleicht ist das aber eine Möglichkeit, ein jüngeres Publikum anzuziehen.«


    »Junge Leute suchen Sonne, Spaß und Meer. Die interessiert doch keine Gegend, wo es alle zwei, drei Tage lang regnet. Glauben Sie mir, das Projekt ist eine Luftblase und in zwei Jahren pleite. So wie die Gemeinde.«


    »Dann hätte sich der Federmayer mit seiner schamlosen Grundablöseforderung ja beinahe als Wohltäter für die Gemeinde entpuppt.«


    Ironie schmeckt erstaunlich gut zum Zwetschgenfleck.


    »Hat Ihnen das mein Chef aufgebunden? Ich meine, das mit dem Ablösewucher.«


    »Ja. Er hat gesagt, das Projekt wäre gestorben gewesen, wenn nicht die Roßbacher mit ihrem Grundangebot eingesprungen wäre.«


    »Was würden Sie sagen, wenn ich behaupte, in der Projektplanung ist dem Federmayer seine Waldparzelle von Anfang an nie vorgesehen gewesen?«


    »Wie bitte?«


    Die Birnstingl wechselt jetzt vom Sessel gegenüber zum Sessel neben dem Roten und rutscht ganz nahe. »Ich will Ihnen jetzt was verraten. Aber das muss streng geheim bleiben, dass Sie es von mir haben. Sonst bin ich meinen Job los. Versprochen?«


    »Großes Indianerehrenwort.« Als Roter kann er ja eines geben.


    Der Mensch besitzt drei Gehörknöchelchen auf jeder Seite. Hammer, Amboss und Steigbügel. Also zusammen sechs. Und außerdem zwei Stimmbänder. Aber was manche Leute mit zwei Stimmbändern zusammenbringen, ist oft mehr, als sechs Gehörknöchelchen in der Geschwindigkeit verarbeiten können. Die Birnstingl ist so eine, wenn sie erst einmal loslegt.


    Was der Rote jetzt so ans Trommelfell geschmettert bekommt, ist Folgendes: Der Roßbacher gehört bekanntlich das Hotel Tauerngold, vier Sterne, aber eben auch nicht alles Gold, was so heißt. Die Schulden haben nämlich mindestens fünf Sterne. Einen Haufen Grund hat sie auch, aber leider nur Grünland. Wenn sie das Grünland in Bauland umwidmen lassen und, sagen wir, die Hälfte davon an eine Immobilienfirma verschachern könnte, wäre sie halbwegs saniert. Aber zum Unterschied zu ihrem Namensvetter, dem heilenden Magenbitter, hat sie eine Art, die sich vielen Leuten eher auf den Magen schlägt. Und nachdem ein Großteil von Bad Höfstein dazugehört, hat der Gemeinderat schon dreimal ihr Ansuchen auf Umwidmung abgelehnt. Da hat der Waggerl seine Chance gewittert und ihr angeboten, die Sache durchzudrücken. Gegen eine entsprechende Provision selbstverständlich. Weil umsonst ist der Tod und der kostet bekanntlich das Leben. Wenn einem das Wasser schon bis über die Ohren steht, fragt der nicht mehr lange nach dem Preis von einem Schnorchel. Die Roßbacher hat eingewilligt, und der Waggerl hat daraufhin in der ganzen Gemeinde jedes Mal unter dem Siegel der Amtsverschwiegenheit das Gerücht gestreut, dass der Federmayer nur aus lauter Bosheit eine Unsumme für seine Parzelle verlangen würde und damit das wichtige Projekt für Höfstein gestorben wäre. Das ist leicht gegangen, weil der Federmayer als zugereister Piefke in der Gemeinde hübsch isoliert war. Und weil alle in der Gemeinde den Federmayer kennen, hat niemand das bezweifelt oder nachgeprüft. Aus diesem Grund hat man sich auf die Umwidmung geeinigt, und die sollte auf der nächsten Sitzung in zwei Wochen offiziell beschlossen werden.


    Der Federmayer hat aber doch noch irgendwie rechtzeitig Wind von der Sache bekommen und ist vor ein paar Tagen ins Tourismusbüro hineingeplatzt, mein lieber Scholli. Der ist über den Waggerl drübergefahren. Aber in einem hat der Waggerl die Wahrheit gesagt: Der Federmayer war boshaft wie ein Affe, und wenn er wem ein Ei legen konnte, was bei seinem Geld leicht ging, dann gab’s keinerlei Zögern. Zum Schluss hat er triumphal angekündigt: »Und wenn die Roßbacher glaubt, mit so einem miesen Trick einen warmen Goldregen auf sich niedergehen zu lassen, hat sie sich verspekuliert. Ich werde auf der nächsten Gemeinderatssitzung zuerst einmal eure Machinationen aufdecken und anschließend anbieten, das benötigte Grundstück Bad Höfstein einfach zu schenken. Die paar Hektar interessieren mich nicht, aber die Roßbacher kann sich dann ihre Umwidmungspläne in den mageren Hintern schieben, verlassen Sie sich drauf, und Sie gleich mit dazu, weil als Ex-Tourismuschef sind Sie ihr in Zukunft so nützlich wie ein Zuchtochse und dass Sie Ihren Job nach Auffliegen der Methode, mit der Sie die Gemeinde übers Ohr hauen wollten, los sind, ist ja wohl so sicher wie das Amen in der Kirche. Mahlzeit, Herr Waggerl.«


    Die Birnstingl holt erst einmal tief Atem, und der Rote kann endlich den Kuchenbrei, der sich mittlerweile in seinem halb offenen Mund gebildet hat, hinunterschlucken.


    »Woher wissen Sie denn das?«


    »Na, der Federmayer hat schließlich gebrüllt, dass man es durch zwei Polstertüren gehört hätte, und den Provisionsvertrag zwischen dem Chef und der Roßbacher habe ich zufällig gefunden, wie ich in seinem Schreibtisch nach Unterlagen gesucht habe.«


    Jetzt belohnt sich die Birnstingl selbst mit einer Kuchengabel voll Schlagobers.


    Unglaublich. Dass Tourismusheinis in ihren Prospekten schummeln, ist ja nichts Sensationelles. Ein idyllischer Ortsblick, bei dem man die hässliche Appartementburg hinter dem linken Bildrand verschwinden hat lassen, oder eine verschneite Winterlandschaft, die in den Fünfzigerjahren aufgenommen worden ist, geschenkt. Aber dass der Waggerl so ein unverfrorener Lügner ist, das wird den Jerry freuen.


    »Das bedeutet ja, dass der Waggerl und die Roßbacher beide ein handfestes Motiv gehabt haben, dem Federmayer seinen Gemeindesitzungsauftritt zu vermiesen?«


    »Ganz genau. Und wissen Sie, was? Die Roßbacher ist dazu noch Jägerin und kennt sich mit Gewehren aus.« Wie die Birnstingl das heraußen hat, schaut sie glücklich drein wie eine Katze, die Schlagobers geschleckt hat.

  


  
    Kapitel 15


    Jetzt hätte ich doch fast auf den Larisch vergessen!


    Der hat sich nämlich seit dem Abend, an dem er der Maria eine hineingewamst hat, auffällig im Hintergrund gehalten. Logo, weil zuerst hat er geglaubt, dass die Maria zurück zu ihren Eltern zieht, wie das in den Kinofilmen so Usus ist! Aber dann ist ihm eingefallen, dass die Maria ja aus dem Burgenland stammt, Weingegend, und dort ist ein bisschen Gewalt in der Familie noch recht lebendiges Brauchtum!


    Auch logo! Weil so ein Weinbauer, der über den Tag verteilt vierzehn Viertel konsumiert, um die Hitze im Weingarten auszuhalten, der ist schon einmal imstande zuzuhauen. Und wenn es statt einer verirrten Reblaus die Ehefrau erwischt, ist das ein dummer Zufall. Deshalb sagt man ja zu einem Weinbauern bei uns auch Wein-Hauer. Aber weil die Ehefrau im Unterschied zu einer Reblaus meistens überlebt, macht man deswegen kein großes Wasser. Weil Wasser ist sowieso der Hauptfeind vom Wein.


    Also hat die Maria wahrscheinlich gedacht, denkt der Larisch, dass sie zu Hause höchstens noch ein paar Watschen eingefangen hätte, sozusagen Hauswatschen, und ist deshalb lieber dageblieben.


    Jetzt war da nur noch die Sache mit der Anzeige. Vor der hat sich der Larisch gefürchtet. Weil, auch wenn man der Polizei nachsagt, dass sie dort ihre Verdächtigen schlagen, aber Polizistenfrauen sind streng tabu. Und so hätte es einen ganz ungünstigen Eindruck gemacht, wenn einer, der zur Kripo will, mit einer Ehefrau daherkommt, die zwei blaue Gucken hat wie ein Streifenwagen Blaulichter.


    Aber auch da Fehlanzeige. Die Maria ist nicht fortgegangen und hat ihn nicht angezeigt, sie hat sich nur praktisch unsichtbar gemacht. Es ist, wie wenn du weißt, dass du eine Maus im Haus hast, aber du siehst sie nie. Nur die Brotkrümeln und ein paar Kotbemmerln auf der Küchenanrichte beweisen ihre Existenz. Das heißt jetzt natürlich nicht, dass die Maria nicht mehr aufs Klo geht, sondern ist mehr bildlich, quasi metaphorisch. Auf jeden Fall, wenn der Larisch seine Frau seit der Dachtel hätte sehen wollen, hätte er, wie bei der Maus, eine Falle aufstellen müssen.


    Und wenn du so eine Weile mit so einem Ehephantom unter dem Dach leben musst, fällt dir einfach die Decke auf den Kopf, wenn du heimkommst! Drum schnappt sich der Larisch jetzt jeden Tag die Radarpistole und den Strafmandatsblock und macht Überstunden bis zum Gehtnichtmehr! Weil wenn man selbst schlecht drauf ist, hilft es ein bisschen, dafür zu sorgen, dass andere auch nicht mehr gut drauf sind. Antidepressionstherapie.


    Strafmandatsblock und Radarpistole sind dafür natürlich hervorragende Instrumente dafür. Und sich dann dort auf die Lauer legen, wo gar nichts passieren kann. Zum Beispiel eine schnurgerade Strecke kurz vor dem Ortsschild. Ohne Haltestelle oder Ausfahrt. Auf den gefährlichen Abschnitten fahren die Vernünftigen ja ohnehin langsam, und die paar Unvernünftigen bestrafen sich in den Kurven meist selber. Aber in den Zonen, wo sogar die Vernünftigen schneller fahren, weil sie eben als Vernünftige das amtliche Tempolimit nicht nachvollziehen können, da klingelt die Kasse. Noch dazu bei so einem Sauwetter, wo keiner glaubt, dass die Polizei ausrückt.


    Der Erste, den es erwischt, ist der Tierarzt. Wobei, bei einem Tierarzt braucht man gar nicht blitzen, der ist immer zu schnell. Sobald einer schon das Tierarzttaferl oben am Autodach hat, kann die Polizei ohne Weiteres 30 km/h zur erlaubten Höchstgeschwindigkeit dazuaddieren. Mindestens. Das ist so etwas wie ein Naturgesetz.


    Anderseits, ein Tierarzt, auch so ein Naturgesetz, ist immer in Eile. Weil die Bauern können ja heutzutage nicht mehr warten. Zum Humanarzt pilgern sie in die Ordination und dunsten stundenlang im vollen Wartezimmer, aber den Tierarzt hetzen sie von Hof zu Hof, weil als Bauer ist man ja selber schwer beschäftigt: Bauernversammlung, Bezirksbauernkammer, Viehversteigerung,Waldgenossenschaftssitzung, Güterwegversammlung, Heuarbeit und eben fallweise Arzttermin. Da kann man natürlich nicht noch lange auf den Tierarzt warten, da muss sich der Veterinär schon sputen, damit er noch einen Termin erwischt, um die kranke Kuh zu behandeln.


    Der Dr. Tiefentaler, der so gebaut ist, dass er einen Stier problemlos in den Schwitzkasten nimmt, schaut aus dem Seitenfenster und fragt mit der Ruhe eines routinierten Rasers: »Wie viel diesmal?«


    »Das wird sich erst herausstellen. Führerschein, Fahrzeugpapiere, Warnweste, Pannendreieck, Autoapotheke, bitte.«


    »Hörst, Inspektor. Du hältst mich auf. Dein Kollege Wagner hat letztes Mal einfach fünfzig Euro verlangt und mich weiterfahren lassen.«


    »Erstens sind wir nicht per Du. Zweitens bin ich nicht der Wagner, und drittens will ich jetzt das Verlangte sehen. Aber hopp, hopp.« Solche herablassenden Akademiker, sozusagen arrogante Gstudierte, auch wenn sie nach Kuhstall stinken, hat der Larisch schon gefressen. Der Tiefentaler zieht widerwillig die Papiere aus dem Handschuhfach und das in die Warnweste eingewickelte Pannendreieck unter dem Beifahrersitz hervor: »Autoapotheke hab ich aber jetzt keine.«


    »Schlecht. Dann wird es sicher erheblich teurer als beim Kollegen Wagner.«


    Der Tiefentaler hat seinerzeit gut daran getan, Veterinärmedizin zu studieren, weil als Autoverkäufer hätte er kein Leiberl gehabt. Wenn er nämlich neben einem Wagen steht, wird selbst der protzigste SUV zum Kleinwagen. Diesen optischen Effekt erlebt auch der Larisch hautnah, wie sich der Tiefentaler jetzt aus seinem Toyota schiebt und in seiner ganzen Statur vor dem Larisch aufbaut: »Hörst, Sie Inspektor! Die ganze Kraxen ist bis zum Dach vollgestopft mit Medikamenten und Instrumenten. Was interessiert mich da so eine schwindlige Autoapotheke, wenn ich an dir gleich hier einen kompletten Kaiserschnitt vornehmen könnte! Hm, erklär mir das einmal.« Bemerkenswert! Der Tiefentaler schaut in dem Moment nicht nur so drein, als ob er könnte, sondern auch ganz so, als ob er wollte.


    Deshalb sagt der Larisch schnell: »Also gut, vierzig Euro.« Und ist somit noch billiger als sein Kollege Wagner.


    Aber wen Gott, vorausgesetzt, dass es sich um einen Polizisten handelt, mit einem Tierarzt straft, den belohnt er zum Ausgleich mit einem Holländer.


    Noch dazu mit einem, bei dem die Auflaufbremse vom Wohnwagen nicht richtig funktioniert.


    Weil so was geht vielleicht in Holland, wo es links und rechts neben den Straßen mit Ausnahme der Windmühlen viel Auslauf in die Tulpenfelder gibt, dass der Wohnwagen das Zugfahrzeug gefahrlos überholt! Aber doch nicht auf unseren Bergstraßen!


    Schon die Kinder lernen, dass man im Gebirge nichts hinunterwirft, weil ein kleiner Stein unten zur riesigen Gerölllawine werden kann! Jetzt stell dir einmal einen kompletten Wohnwagen vor, Zweiachser, mit allem Interieur samt Fernseher und Campingklo!


    Herr Hoegenkamp muss daher den Wohnwagen am Straßenbankett parken, damit der in die Werkstatt abgeschleppt werden kann. Reparatur und Anzeige! Für das Geld hätte die Familie Hoegenkamp einen schönen Urlaub in einem noch schöneren Höfsteiner Hotel machen können, wo man sogar das Klo nicht selbst ausleeren muss.


    Diesen Gedanken hat Herr Hoegenkamp jetzt wohl auch, und man sieht deutlich, dass es ihm bei diesem Gedanken nicht gut geht.


    Und genau deshalb beginnt beim Larisch seine selbst verordnete Antidepressionstherapie jetzt zu greifen.


    Sein Stimmungsbarometer steigt noch mehr, als als Nächster der Alois Wegscheider, eingehüllt in eine graue Regenpelerine, auf seinem alten Puch-Motorrad dahergeknattert kommt. Den vorschriftsmäßigen Sturzhelm hat er auch nicht auf, bloß so eine verwitterte Lederhaube aus den Dreißigerjahren.


    »Schönen guten Morgen, Herr Wegscheider. Na, machen wir bei dem schönen Wetter eine kleine Spritztour? So ganz ohne Führerschein?«


    Der Wegscheider schiebt sich die Motorradbrille in die Stirn. Obwohl der nie vor anderen über seine Untergebenen herziehen würde, weiß der Wegscheider doch, dass der Distl den Larisch für einen Ehrgeizling mit leichtem Hang zum Sadismus hält.


    »Ein Notfall, Herr Inspektor, bitte schön. Gestern ist mir der Fuchs in den Hasenstall eingebrochen, hat das Käfiggitter durchgebissen und hat mir die zwei schönsten Häsinnen samt Wurf gefressen. Jetzt brauche ich dringend ein neues Drahtgitter, bevor ich die Boxen neu besetzen kann, und deswegen muss ich ins Lagerhaus.«


    »Also, das Geld für so ein Gitter würde ich mir an Ihrer Stelle für die Strafanzeige aufsparen. Helm haben wir nämlich auch nicht auf. Und was anderes wird sich sicher auch noch finden!« Zum Beispiel der Auspuff. Man merkt es dem Larisch körperlich an, welches Vergnügen es ihm bereitet, den besten Spezl vom Distl ordentlich zu karniefeln. Sozusagen Stellvertreterkrieg.


    »Gehen Sie, bitte, Herr Inspektor. Können Sie nicht ausnahmsweise einmal alle beide Augen zudrücken?«


    »Nur, wenn ich schlafe. Und im Dienst schlafe ich nicht. Absteigen.«


    Auf diese Art bekommt der Larisch noch eine schöne Fahrzeugsammlung am Straßenrand zusammen. Zuerst der Wohnwagen und jetzt die Maschine vom Wegscheider.


    Der muss jetzt endlich einsehen, dass der Distl mit seiner Beurteilung vom Larisch recht hat, und kraxelt seufzend von seiner Puch herunter.


    Genau in dem Moment geht das Funksprechgerät im Larisch seinem Streifenwagen los. »Banküberfall in Bad Höfstein. Achtung, wiederhole, Überfall auf Sparkasse Bad Höfstein. Alle verfügbaren Kräfte zum Einsatzort.«


    »Himmelarschundzwirn.« Der Larisch ist mit einem Satz im Auto. In letzter Sekunde ruft er noch dem Wegscheider zu: »Lassen Sie sich Ihnen bloß nicht einfallen weiterzufahren. Haben Sie mich verstanden? Nicht einmal daran denken.« Dann schaltet er Blaulicht und Sirene ein.


    Der Wegscheider schaut dem davonbrausenden Auto nach, schiebt sich die Motorradbrille wieder ins Gesicht und sagt grimmig: »Was ich mir denke, du Würstl, geht dich einen Schmarrn an.«

  


  
    Kapitel 16


    Wie der Larisch mit quietschenden Reifen vor der Sparkasse ankommt, stehen da schon der Wagner und der Holzinger. Natürlich dem Fall angemessen vorschriftsmäßig adjustiert. Soll heißen, kugelsichere Weste und Sturmgewehr. Dagegen wirkt der Larisch mit seiner Glock geradezu wie ein Nudist. Waffentechnisch gesehen.


    »Ist der Bankräuber noch drin?«


    »Ja. Und der Distl auch.«


    Einen Moment, einen winzigen Moment keimt im Larisch die Hoffnung auf, es handelt sich hier um einen Banküberfall mit Geiselnahme und letalem Ausgang, aber zu seiner Ehrenrettung muss man sagen, dass das Wunschdenken wirklich nur einen winzigen Moment, sozusagen den Bruchteil eines Augenblicks gedauert hat, dann hat er sich wieder im Griff gehabt.


    »Und? Wo bleibt die WEGA?«


    »Der Alte hat gesagt, wir brauchen weder dazu Vegetarier noch WEGAner. Du kennst ja seine blöden Wortspielchen.«


    Und dann erzählt der Holzinger, wie der Distl, kaum dass der Alarm losgegangen ist, sich die Uniform vom Leib gerissen und sich in seine Zivilklamotten geschmissen hat, dass jeder auf dem Revier zuerst geglaubt hat, er haut jetzt den Hut drauf und verdrückt sich geschwind nach Hause. Aber der Distl ist dann zu Fuß die dreihundert Meter zur Bank rübergeschwartelt und gleich hinein. Der Wagner und der Holzinger haben länger gebraucht trotz Auto und Blaulicht, natürlich, aber auf dreihundert Meter nützt so ein Blaulicht zeitmäßig gar nicht viel, und außerdem hat es vorher noch eine Weile gedauert, bis sie die kugelsicheren Westen oben auf einem Kasten gefunden haben. Weil so eine kugelsichere Weste ziehst du ja nicht alle Tage an, das ist nicht so wie bei einem Regenschirm, der griffbereit im Schirmständer lehnt, wenn es regnet. Und Kugeln hagelt es, besonders in Bad Höfstein, Gott sei Dank viel seltener, als es regnet. Darum stehen der Wagner und der Holzinger jetzt als ratlose Rambos vor der Bank und warten, wie es weitergeht.


    Und was der Distl vorhat.


    Der steht, kaum dass er drinnen ist, schon vor dem Bankräuber, das heißt, besser gesagt, hinter dem Bankräuber, weil was ein echter Bankräuber ist, natürlich immer mit Front zum Schalter, wo jetzt die Frau Kassierin Gruber die Geldbündel hastig in einen Plastiksack verstaut. Sehr sinnig übrigens, dass das Sackerl vom BILLA stammt, wegen dem Werbeslogan »Billa, sagt der Hausverstand!«. Weil zu einem Banküberfall kann man nicht genug Hausverstand mitbringen.


    Aber jetzt, wo der Distl hereinspaziert kommt, muss sich der Bankräuber natürlich umdrehen.


    Bei dem Typ handelt es sich um einen ziemlich durchschnittlichen Bankräuber. Keine fantasievolle Maske, so Ronald Reagan oder Micky Maus, nur eine bis zum Hals heruntergezogene blaue Schihaube mit Augenschlitzen, einen grünen Wetterfleck und natürlich die Pistole und ein DIN-A4-Blatt, das er dem Distl mit den Worten »Stopp!« entgegenstreckt.


    Der kneift aber nur die Augen zusammen und brummt gemütlich: »Momenterl, ich hab meine Brille nicht dabei!« Dabei kommt er vorsichtig näher, bis er mit der Nasenspitze fast das Taferl berührt, und liest langsam und laut gelesen: IS ÜBERFAL! GELD HER!


    »Aha«, sagt der Distl und macht wieder zwei Schritte zurück. »Ein Überfall. Hab ich mir doch gedacht, dass es für eine Schihaube noch etwas zu früh ist in der Jahreszeit.«


    »Du Pistole?«, ist es mit Akzent unter der Schihaube herausgekommen.


    »Aber woher denn.« Der Distl schüttelt so kategorisch den Kopf, als hätte man ihn gefragt, ob er eine Jacht in Monte Carlo besitzt.


    Da dreht sich der Bankräuber wieder um und schreit die Gruberin an. »Schneller machen, Frau.«


    Damit hat er ihr Beine machen wollen, besser gesagt, Hände, aber völlig sinnlos, weil Hände hat die Gruberin ja schon gehabt, nur eben zittrige, weil für die Gruberin ist es der erste Überfall in ihrem Leben, und so was kann einen schon ein Alzerl nervös machen. Und deshalb ist ihr die Hälfte der Banknotenbündel immer neben den Plastiksack gefallen, und je mehr der Bankräuber sie anbrüllt und mit der Pistole fuchtelt, umso mehr geht daneben.


    Der Distl hat dadurch Gelegenheit, sich in aller Ruhe umzuschauen. Zuerst fällt ihm auf, dass der Bankräuber eine kleine Beule unter dem Wetterfleck mit sich herumschleppt und dass der giftgrüne Wetterfleck sich überhaupt grauenhaft mit der blauen Schimütze gebissen hat. Farblich gesehen. Aber was soll’s, ein Banküberfall ist schließlich keine Modenschau.


    Anschließend registriert der Distl fest, wer alles außer ihm noch anwesend ist. Da lehnt der Eibesberger fassungslos an der Mahagonitür zu seinem Büro, drüben hockt der Weinzettl, Anlage-und Vermögensberatung, in seinem Kobel, so blass wie die Wertpapiere, die er in letzter Zeit vermittelt hat, und dann steht noch die Frau Meschitz, die Frau vom Fleischhauer Meschitz, in der Ecke gleich neben der Kübelpflanze und drückt ihre Handtasche krampfhaft gegen die Brust.


    Endlich ist die Gruberin fertig, aber komisch, wie sie das letzte Bündel in den Sack stopfen will, schreit der Bankräuber: »Nix das da.«


    Daraufhin fällt der Gruberin dieses Geldpackerl aus der Hand. Es macht leise »puff«, und sie schaut plötzlich aus wie eine Masernepidemie. Die Meschitz neben der Kübelpalme fängt zu schreien an, weil sie glaubt, die roten Flecken an der Gruberin sind Blut. Es ist aber nur die Farbe aus dem Alarmpaket, das im letzten Geldbündel versteckt war.


    Der Bankräuber schnappt sich hastig den prall gefüllten Plastiksack, auf dem auch einige rote Spritzer sind. Als Bankräuber bräuchte man am besten drei Hände, weil ihm im Gegenzug das IS ÜBERFAL!-Taferl hinunterfällt.


    Aber der Distl bückt sich hilfsbereit und hebt es auf. »Da, bitte. Ich glaube, das gehört Ihnen!«


    »Nix mehr notwendig. Du mitkommen.« Der Bankräuber wedelt mit der Pistole Richtung Ausgang.


    »Na schön«, brummt der Distl leutselig, klemmt sich das Taferl unter den Arm und setzt sich in Bewegung.


    Draußen schauen der Holzinger, der Wagner und der Larisch schön dumm aus der Wäsche, wie sie ihren Chef mit einer Pistole im Rücken rauskommen sehen.


    »Das hat er jetzt von seiner Extratour. Was machen wir jetzt?« Das kommt natürlich vom Holzinger, nach dem Distl zwar Dienstältester, aber eine Eigeninitiative wie ein Eisbärfell vor dem Kamin.


    Der Larisch hätte am liebsten gesagt: »Den Bankräuber provozieren«, aber es gelingt ihm doch, sich eisern zurückzuhalten. »Die WEGA verständigen, was denn jetzt sonst noch?«


    Die muss sich aber beeilen, weil der Bankräuber deutet mit der Pistole auf die zwei Streifenwagen und sagt zum Distl. »Du fahren.« Und zu dem abwartenden Polizeitrio ruft er hinüber: »Ihr nix nachkommen, sonst Mann kaputt.«


    Der Distl nimmt natürlich das Auto, mit dem der Holzinger und der Wagner gekommen sind, weil das ist das Leibauto mit dem jahrelangen Tschibukgestank drinnen. Vielleicht auch aus dem Grund, weil er darauf vertraut, dass der Geruch den Bankräuber ein bisschen benebelt, aber der setzt sich ohne Zögern auf den Beifahrersitz und kommandiert: »Los!« Also dreht der Distl gehorsam den Zündschlüssel.


    »Und wohin? Du sagen, ich fahren.«


    Der Distl huldigt ganz dem Grundsatz: Bist du in Rom, rede wie die Römer.


    »Höhenweg.«


    »Ganz, wie du wollen.«


    


    Für alle, die noch nie, was eigentlich schade ist, im schönen Bad Höfstein waren:


    Der Höhenweg fängt hinter dem Friedhof ziemlich steil an und führt dann ein paar Kilometer völlig eben durch einige dichte Waldstücke den ganzen Hangrücken über dem Tal entlang bis zur Kaunerschlucht, wo es wieder steil hinuntergeht. Bei schönem Wetter ist der Höhenweg in beiden Richtungen voll von Kurgästen, die mit ihren Nordic-walking-Stecken rüstig dahinmarschieren und dabei ein Geklapper machen wie bei einem Wandertag für Skelette.


    Man fragt sich, wie sich die Menschheit hat fortbewegen können, bevor einer diese Stöcke erfunden hat.


    Aber an einem Tag wie heute, wo ein leichter Nieselnebel über dem Höfsteinertal schwebt, ist natürlich keiner unterwegs.


    Der Distl muss sogar aufpassen, dass der Wagen auf dem schmalen Weg und dem aufgeweichten Boden nicht ins Rutschen kommt. Im ersten dichten Waldstück befiehlt der Bankräuber plötzlich: »Stop. Hier aussteigen. Du gleich zurück ins Dorf und nicht umdrehen.« Hätte der Bankräuber einen von Distls Vorgesetzten im Landespolizeikommando fragen können, hätte der ihm gesagt, dass Anweisungen, die man dem Distl gibt, genauso erfolgversprechend sind, wie eine Bouillon mit Stäbchen zu essen.


    Der Distl schaut in aller Seelenruhe zu, wie der Bankräuber mit seinem Plastiksackerl aussteigt und im Gesträuch verschwindet. Dann stößt er maximal fünfzig Meter zurück, lässt den Wagen stehen und marschiert wieder dahin, wo sich der Bankräuber in die Büsche geschlagen hat. Weit muss er nicht in den abschüssigen Wald hinein, schon nach zehn Metern findet er die Schimütze, den Mantel und das Geldsackerl über einen Baumstumpf geworfen. Weil alle drei leer sind, bleibt nur der Schluss, dass der Bankräuber samt dem Geld verschwunden ist.


    »Respekt«, sagt der Distl zu sich. Schnelligkeit bei anderen hat ihm nämlich schon immer imponiert.


    Ohne die Fundstelle vorschriftsmäßig mit Bändern abzusperren, geht er durch den Nieselregen zum Streifenwagen zurück und fährt hinunter nach Höfstein. Dort haben seine Kollegen bereits damit begonnen, die Zeugen an dem Überfall zu vernehmen, und der Larisch hat in seiner scharfen Art gerade den Eibesberger in der Mangel, dass der nicht mehr weiß, ob er jetzt der Bankdirektor oder der Bankräuber ist. Darum ist er schwer erleichtert, wie der Distl im Auto um die Ecke biegt.


    »Da kommt der Chef.« Erleichtert lässt er den Larisch stehen und rennt dem Distl entgegen. Gerade, dass der noch abbremsen kann, bevor er den Eibesberger als Kühlerfigur bekommt.


    »Achtung, Herr Direktor. Die Sparkasse hat heute auch ohne dich schon einen großen Verlust zu verzeichnen.«


    »Wo ist der Räuber?«, fragt der Eibesberger enttäuscht, wie er sieht, dass der Distl allein ist. Offenbar hat er geglaubt, dass der den Ganoven gleich gefesselt im Schlepptau hat.


    »Danke der Nachfrage. Mir geht es gut. Und der Täter ist vorläufig fort.«


    »Um Himmels willen. Das viele Geld. Zuerst vergreift sich ein Mitarbeiter an den Konten eines Toten und gleich darauf das. Die in der Zentrale werden mir die Kugel geben, wenn ich das nicht vorher selbst mache.« Vor lauter Selbstmitleid steckt sich der Eibesberger mitten auf der Straße eine Zigarette an, ein schockierendes Zeichen seines Gemütszustandes, weil er das Rauchen in der Öffentlichkeit sonst tunlichst vermeidet. Sozusagen wie eine Schreckensvision, dass die Leute einem pofelnden Bankdirektor glatt zutrauen könnten, dass der auch imstande ist, ihre Sparguthaben durch den Schornstein zu blasen.


    »Na, na«, sagt der Distl und holt selbst die Pfeife aus der Tasche. »Wie viel fehlt denn?«


    »Genau kann ich es natürlich noch nicht sagen, aber mehr als hunderttausend bestimmt.« Bei der Nennung der Summe beginnt beim Eibesberger die Stimme samt der Zigarette zu zittern.


    »Was ist denn mit dem Täter? Das ist viel wichtiger.« Der Larisch, der inzwischen beleidigt dazugekommen ist, zeigt keinerlei Mitgefühl für die Zerrüttung eines nikotinsüchtigen Bankdirektors.


    »Am Höhenweg oberhalb vom Kreuzbichl hab ich ihn absetzen müssen.«


    »Am Höhenweg? So ein Trottel. Da sitzt er in der Falle wie ein Bandwurm im Dickdarm. Ich schlage vor, der Holzinger und der Wagner fahren sofort zur Kaunerschlucht, und wir versperren ihm den Fluchtweg über die Friedhofsauffahrt zurück.« Der Larisch gebärdet sich wie ein Wachtelhund auf der Jagd.


    »Immer langsam.« Der Distl bröselt gemächlich den Tabak in die Pfeife. »Der ist kein Trottel. Ist euch nicht der Buckel unter dem Mantel aufgefallen? Zehn zu eins, dass der kein Quasimodo ist. Ich glaube eher, dass das ein allerliebster Wanderrucksack war mit zwei Teleskopstöcken drinnen und dass unser Freund in diesem Augenblick mit einem Rucksack voll Beute als harmloser Wanderer im Wald durch die Gegend läuft.«


    »Großfahndung. Alle Wanderer perlustrieren!«


    »Ich bin mir sicher, das würde dem Bürgermeister und dem Tourismusverband gar nicht gefallen. Nach dem Sommer sind die froh, dass überhaupt noch Wanderer in der Gegend herumstiefeln.«


    »Auf jeden Fall war das ein Profi«, stöhnt der Eibesberger. »Wie der sofort das Alarmpaket überrissen hat.«


    »Ein Bank-Profi«, stimmt der Distl beinahe fröhlich zu, »aber kein Profi für Banküberfälle.«


    »Also erlauben Sie, Herr Oberinspektor.« Vor lauter Empörung wechselt der Eibesberger ins formelle »Sie«. Kein Wunder, dass die Verbrechen von Ausländern nur so überhandnehmen, wenn sich die Polizei derart ignorant für geradezu ins Auge springende Indizien zeigt. »Das war ganz bestimmt ein Profi von einer dieser Ostblockbanden. Haben Sie nicht gehört, wie der nur gebrochen Deutsch geredet hat? Den kriegen wir nie.«


    »Doch, den kriegen wir.« Der Distl hat endlich seinen Tschibuk fertig gestopft und fragt freundlich: »Du Feuer haben?«


    Verkalkt, denkt der Larisch, während er zusieht, wie der Eibesberger seinem Chef das vergoldete Dupont-Feuerzeug reicht. Völlig verkalkt, der Alte. Total hinüber.

  


  
    Kapitel 17


    »Also, wenn das so weitergeht, haben wir bald mehr Krimineser als Chineser in Höfstein«, mault der Wagner nach Distlmanier am nächsten Morgen, wie er den Polizeiposten betritt, und hat damit prinzipiell einmal recht. Denn neben dem Jerry und dem Roten tummeln sich jetzt auch noch die Beamten von der Abteilung RAUB im Ort, um haargenau die gleichen Fragen an die Zeugen zu stellen, wie das der Wagner, der Larisch und der Holzinger eh schon getan haben.


    Dagegen gibt es wirklich nur ein einzigen »Chinesen«, wie die Leute gemeinhin zu einem China-Restaurant sagen, im ganzen Höfsteinertal, nämlich den Jadedrachen, den ein gewisser Herr Zhao in den Räumlichkeiten vom ehemaligen Bachwirt betreibt.


    Wenn man aber die ganze Großfamilie Zhao mitsamt den Cousins und Cousinen, Nichten und Neffen rechnet, dann hat der Wagner wieder unrecht, weil so viele »Krimineser« hat ganz Salzburg nicht. Personalnot, eh klar.


    Tatsächlich wundern sich die Höfsteiner seit Langem, wovon alle Zhaos eigentlich leben, weil der Jadedrache ist trotz ausgedehnter Öffnungszeiten meistens völlig leer.


    Das liegt aber sicher nicht am Standort, weil der Bachwirt war seinerzeit fast immer gesteckt voll. Daran hätte sich wahrscheinlich auch bis heute nichts geändert, hätte der junge Bachwirt selbst nicht mit der Zeit so einen großen Durst entwickelt. Weil das ist ein altes Sprichwort: Wenn der Wirt selbst sein bester Gast ist, ist er bald auch sein einziger Gast. Und so ist halt eines schönen Tages das alte Wirtshausschild nach mehr als achtzig Jahren heruntergekommen und dafür so ein geschwungenes Miniaturtempeldach aus rotem und grünem Plastik hinaufgekommen! Und dazu noch zwei goldene Plastikdrachen links und rechts vorm Eingang! Und seither rätselt eben die ganze Gemeinde, wie eine so große Sippschaft ohne Kundschaft über die Runden kommt! Höchstens ab und zu ein paar gepiercte Teenager, die sich in einer Pappendeckelbox Glasnudeln mit Bambus oder Hähnchen süßsauer als Fast Food abholen. Sonst kein Mensch.


    Aber natürlich ist das auch logisch. Weil, was der Bauer nicht kennt, frisst er nicht, und Höfstein ist immerhin doch noch überwiegend bäuerliche Gegend!


    Der Larisch als Burgenländer behauptet jedoch immer, dass im Osten Österreichs viele solcher Lokale existieren, die gar nicht auf Geschäftsgang ausgerichtet sind, sondern vielmehr Tarnung für die chinesische Triaden-Mafia, um Geld zu waschen! Weil Chinesen schon immer eine starke Beziehung zu Wäschereien haben, und ob jetzt Unterhosen oder Geld, völlig wurst! Noch dazu, wo Geld bekanntlich nicht so stinkt wie manche Unterhose. Jedenfalls kann es sich der Wagner erlauben, den Distl zu imitieren, weil der ist nicht da. Kurz vorher hat es nämlich ein ziemliches Donnerwetter am Telefon gegeben.


    Irgend so ein Oberstleutnant von der Landespolizeidirektion, ein sogenannter Goldfasan, wie der Fachjargon die Offiziere bei uns wegen dem Haufen Lametta auf den Schulter- und Kragenabzeichen respektlos bezeichnet, hat geglaubt, er kann den Distl zur Sau machen. Was er sich eigentlich einbildet, sich einfach Kompetenzen anzueignen und einen bewaffneten Bankraub auf eigene Faust mit seinen paar uniformierten Provinzpflasterhirschen zu beamtshandeln und dann noch selbst als Geisel genommen zu werden und den Täter in der Gegend herumzukutschieren und ihn schlussendlich im Wald entkommen zu lassen. Er soll sich schon einmal auf die Pension freuen, aber vorher gibt es noch ein Disziplinarverfahren, das sich gewaschen hat.


    Der Distl hat sich das eine Weile angehört, weil er immer darauf gewartet hat, dass der andere einmal Luft holen muss, aber nach ungefähr zehn Minuten hat er gemerkt, dass der eine Lunge wie ein Blauwal haben muss, die können auch eine halbe Stunde unter Wasser bleiben. Daraufhin ist der Distl literarisch geworden mit einem Zitat, das auch derjenige kennt, der nicht Germanistik studiert hat. Ein sogenannter Klassiker. Dann hat er einfach aufgelegt.


    Im Wachzimmer haben seine sogenannten Provinzpflasterhirsche Wagner, Holzinger und Maier nur den Mund offen! Weil nicht einmal der Holzinger als Dienstältester, der dem Distl mittlerweile schon fast alles zutraut, hätte geglaubt, dass der Alte einem Großkopferten den Goethe mir nichts dir nichts um die Ohrwaschln haut!


    Aber der Distl steht ungerührt auf und greift sich den Regenmantel: »Wenn der Goldfasan noch einmal anruft, sagts ihm einfach, ich bin unterwegs, die Arbeit seiner Truppe erledigen.«


    Das Haus Nummer elf in der Grabengasse stammt noch aus dem 19. Jahrhundert, hat aber leider im Zuge einer Renovierung vor zwei Jahren einen knallig orangen Anstrich bekommen. Aber schon so was von Orange, dass sogar ein Farbblinder schreiend davongelaufen wäre. Der Distl stapft in den ersten Stock rauf und klingelt an der Tür Nummer vier.


    Wenn es an der Wohnungstür läutet und man gezwungenermaßen öffnet und am Gang steht gerade der, dem man es zu verdanken hat, dass man keinen Job mehr hat, macht man nicht unbedingt freundliche Nasenlöcher. Das ist leicht verständlich.


    »Was wollen denn Sie?«


    »Mit Ihnen reden, Herr Speisinger.«


    »Wüsste nicht, was es da noch zu reden gibt. Die Sache mit den Federmayer-Konten habe ich dem Untersuchungsrichter erzählt, und jetzt warte ich halt auf den Verhandlungstermin. Also, auf Wiederschauen.« Wenn einer so »Auf Wiederschauen« sagt, dann weiß man, dass er damit das genaue Gegenteil meint. Aber der Distl hat nun einmal in manchen Augenblicken die Zähigkeit von Baumharz und außerdem einen Fuß im Türspalt.


    »Wiederschauen ist gar nicht nötig, weil ich bin ja noch da! Machen wir es lieber unauffällig, ist besser für Ihre alte Mutter.«


    Die steckt nämlich auch schon wieder den Kopf ins Vorzimmer. »Besuch? Wie nett. Wollen Sie einen Kakao?«


    »Nein danke, Mama. Der Herr Inspektor ist nur wegen einer Auskunft da. Bitte kommen Sie doch in die Küche, Herr Oberinspektor.«


    »Darf ich vorher noch kurz in Ihr Badezimmer?«


    »Wenn’s sein muss. Links, erste Tür rechts.«


    Im Badezimmer hängt der übliche Allibert. Alibi, wie der Distl ihn nennt. Aber in diesem Fall, stellt er befriedigt fest, eben kein Alibi. Der Distl nimmt die Flasche »Old Spice« heraus, riecht daran und geht damit in die Küche.


    »So, jetzt sagen Sie mir endlich, warum Sie mich belästigen.« Der Speisinger ist mindestens genau so fuchtig wie zuerst der Landespolizeidirektionsoberst.


    »Wo ist das Geld?«


    »Was für ein Geld?«


    »Das Geld vom Überfall auf die Sparkasse.«


    »Sind Sie übergeschnappt? Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich damit etwas zu tun habe?«


    Der Distl hält dem Speisinger das »Old Spice« unter die Nase. »Wenn Sie das nächste Mal im Casino spielen, sollten Sie ein anderes Rasierwasser benützen als beim Banküberfall.«


    »Dass ich nicht lache. Dieses Aftershave benutzen doch tausend Männer.«


    »Ja, ja, es gibt eine Menge Leute, die keinen Geschmack haben«, gibt der Distl zu, der selbst beim Pitralon hängen geblieben ist, seit er die Pubertät hinter sich hat.


    »Außerdem steht in der Zeitung, dass es ein Ausländer gewesen sein muss. Der Täter hat nur gebrochen Deutsch gesprochen.«


    »Freilich. Und so ein Ausländer fragt sofort einen Zivilisten, der zufällig in die Bank kommt, ob er eine Kanone bei sich trägt.«


    »Der Ausländer wird sich halt schon länger in Bad Höfstein aufgehalten haben. Man weiß ja, wie das mit den Asylverfahren läuft. Und da wird er Sie schon öfters in Uniform beobachtet haben und daher gewusst haben, dass Sie Polizist sind.«


    »Ah, da schau her! Und nun erklär mir bitte, woher ausgerechnet du jetzt weißt, dass ich der Zivilist war, den er nach der Puff’n gefragt hat?«


    Wenn einer in eine Zitrone beißt, hat er den gleichen Gesichtsausdruck wie der Speisinger in diesem Moment.


    »Und das Alarmpaket unter den ganzen Geldbündeln hat er auch gleich mitidentifiziert und deshalb nicht angenommen, weil er nicht nur Ausländer, sondern auch Hellseher ist, was?« Der Distl klingt jetzt plötzlich direkt beschwörend. »Speisinger, Old Spice-inger, wenn du jetzt stante pede mit der Beute rausrückst, werde ich zu Protokoll geben, dass du dich mir freiwillig gestellt hast. Das gibt eine saftige Strafmilderung, und die kannst du zusammen mit deinem Prozess wegen Diebstahl und Veruntreuung brauchen wie ein Stück Brot. Überleg es dir. Ich rauch so lange eine.« Der Distl zieht seinen gefürchteten halbgerauchten Tschibuk aus der Manteltasche und setzt ihn gemütlich in Brand.


    Wenn dir einer kurz vor dem Abgrund eine Brücke baut, sollst du sie benutzen. Wurst, ob Eselsbrücke oder Goldene Brücke! Dieser Ansicht scheint sich jetzt langsam auch der Speisinger anzunähern. Er atmet ein paar Mal tief ein und aus, dann schaut er dem Pontifex Distl tief in die Augen. »Also gut, Sie haben gewonnen. Das Geld ist im Zimmer von meiner Mutter unter dem Bett.«


    »Brav. Zwei Dinge noch. Mit was hast du denn eigentlich ursprünglich deine Flucht geplant gehabt, wenn ich und der Streifenwagen nicht rechtzeitig dagewesen wären?«


    »Mit einem alten Fahrrad, wenn die blöde Kuh von Gruberin nicht so getrödelt hätte. Ich hab es ums Eck an die Mauer gelehnt. Das ist mir am unauffälligsten vorgekommen. So ein klapperiges, schäbiges KTM-Radl.«


    »Aha, und dort werden es die Kriminellenkollegen vom Raub übersehen haben, weil sie mit so einem simplen Fluchtvehikel nicht gerechnet haben und wahrscheinlich geglaubt haben, da hat einer billig seine Rostlaube entsorgt. Jedenfalls steht nichts davon im Protokoll. Das wird den Goldfasan aber freuen.« Im Moment freut sich jedenfalls der Distl. »Und noch was: Wo ist die Pistole, die du beim Überfall verwendet hast, und woher hast du die?«


    »Die steckt unter den Geldbündeln, und gekauft habe ich sie am vergangenen Kirtag. Ist eine Spielzeugpistole, schaut aber echt aus.«


    »Scheint mir ja ein richtiger Mörderkirtag gewesen zu sein«, brummt der Distl und steckt die Pfeife in die Manteltasche zurück. »Also los, holen wir das Geld.«


    Der Lehnstuhl, in dem die alte Speisinger hockt, hat genau wie ihr schwarzer Frotteebademantel auch schon bessere Zeiten gesehen. Das Zimmer ist überraschend groß, zwei schwere Nussbaumkästen, ein Messingbett, ein runder Tisch mit Fernseher drauf und zwei Sesseln. Vergilbte Porträtfotos an der Wand und auch die Raumluft auch schon ziemlich vergilbt.


    Aber irgendetwas passt so gar nicht in dieses typische Alte-Leut-Zimmer. Zuerst ist der Distl ein bisschen irritiert und überlegt, was das sein könnte, aber auf den zweiten Blick hat er es: Auf dem Nachtkastl neben dem Bett liegt ein Laptop. Zwar zugeklappt, aber unverkennbar ein Laptop oder Notebook oder wie das Klumpert sonst noch heißt.


    »Nanu, Frau Speisinger. Tun Sie vielleicht gar im Bett googlen?« Den Ausdruck kennt sogar der Distl.


    »Wie?«, fragt die Speisinger.


    Ihr Sohn ist schneller.


    »Sie hört sich damit die alten Schlager an, die ich für sie suche. Auf Youtube gibt es da eine ganze Menge. Sie wissen ja: Rudi Schurecke, die Caprifischer und so was in der Art…«


    »Aha«, macht der Distl. »Und wo ist jetzt das Geld?«


    »Unterm Bett.«


    Der Distl bückt sich, soweit es der Bauch zulässt, aber er kann in dem Halbdunkel nichts erkennen. Darum kniet er sich hin und beugt den Oberkörper nach unten, bis er mit dem Kinn fast auf dem Boden ist. Jetzt kann er endlich den roten Wanderrucksack erkennen.


    Wieder einmal ins Schwarze getroffen, alter Spürhund, lobt er sich in Gedanken selbst. Aber in seiner Position gelingt es ihm nicht, die Beute zu erwischen. Also robbt er noch ein Stück näher und fährt mit dem Arm unters Bett.


    Da hört er den ersten Schrei.


    Wenn man in so einer knienden Position ist, Kopf auf der Erde, geht einem normalerweise alles am Arsch vorbei. Weil der Hintern ist dann logischerweise on the top, sozusagen! Und hinten hat bekanntlich keiner Augen.


    Aber jetzt kommt dem Distl zugute, dass er seit der Pubertät nicht nur Pitralon verwendet, sondern auch ein bisschen Basedow hat. Dadurch praktischerweise ein bisschen mehr Rundumblick. Wie eine Kuh.


    Und deswegen nimmt er jetzt aus den Augenwinkeln heraus wahr, dass etwas großes Schwarzes auf ihn zu segelt, mit einem langen, glänzenden, scharfen Dingsbums voran.


    Dem Distl, der bis zum heutigen Tag fest geglaubt hat, es gibt nichts Esoterisches, treibt es den Angstschweiß hoch. Weil mit einem Mal fällt ihm jetzt wieder seine nächtliche Vision ein, die mit der großen schwarzen Krähe und dem langen scharfen Schnabel. Er denkt an das viele Blut im Traum, und versucht, vom Boden wegzukommen.


    Da hört er den zweiten Schrei.


    Und gleich darauf fällt ihm mit Wucht was Schweres ins Kreuz.


    Dann hört er den dritten Schrei.


    Der Distl liegt jetzt komplett auf dem Bauch und versucht krampfhaft, wieder auf die Beine zu kommen. Geht aber nicht, weil das Gewicht noch immer auf ihm lastet. Er stützt sich daher mit der rechten Hand ab und fährt mit der linken nach hinten, um zu schauen, was da los ist.


    Und da greift er voll ins Nasse! Und das Nasse ist lauter Blut.

  


  
    Kapitel 18


    »Die alte Speisinger ist weder senil noch gebrechlich.«


    Der Distl sitzt beim Eibesberger im Büro, und heute kriegt er doch wahrhaftig einen Cognac.


    Der Eibesberger schwebt geradezu auf Wolke sieben, weil das Geld wieder da ist, und der Distl, weil er froh ist, dass er überhaupt noch Cognac trinken kann.


    Wenn nämlich der Speisinger sich nicht dazwischengeworfen und den wuchtigen Stich, der für den Distl bestimmt gewesen war, abgekriegt hätte, mein lieber Schwan.


    Die Kollegen von der Spurensicherung haben festgestellt, dass es sich bei dem Messer um ein Santoku handelt, ein japanisches Küchenmesser mit Damaszenerklinge. Dreiundzwanzig Zentimeter lang und beidseitig höllisch scharf. Mit dem kann man sogar rohen Fisch hauchdünn tranchieren.


    Der Speisinger hat es einmal bei einer Tombola gewonnen, aber weil er nicht so auf rohen Fisch steht, hat er es nie verwendet.


    Und wer kann schon ahnen, dass eine scheinbar harmlos demente Siebzigjährige den ganzen Tag lang auf einem höllisch scharfen Küchenmesser sitzt, das sie zwischen die Polster ihres Lehnstuhls geschoben hat, und mordlüstern die Diebesbeute verteidigt wie Käpt’n Kidd seinen Piratenschatz.


    Also feiert der Distl heute mit dem Eibesberger seinem Martell ein bisschen zweiten Geburtstag.»Der ganze Ort hat geglaubt, dass die Alte komplett hinüber ist«, schüttelt der Eibesberger den Kopf. »Wie ich einmal beim Speisinger in der Wohnung war, hat sie mich in einer halben Stunde mindestens zehnmal gefragt, ob ich einen Kakao will.«


    »Tarnung.« Der Distl hat selbst einmal eine ältere Tante gehabt, die sich ziemlich dement gestellt hat und in ihrer Wohnung nur mit dem Rollator unterwegs war, damit keiner von der Familie sie belästigt. Weil Tanten ohne vererbbares Vermögen, die noch dazu gaga sind, haben normalerweise vor der Verwandtschaft ihre heilige Ruhe. Die Sache ist erst aufgeflogen, als die Tante Olga sich beim Wasserschifahren am Gardasee, wo sie monatelang im besten Hotel gewohnt hat, das Genick gebrochen hat.


    »Wozu hat die eine Tarnung gebraucht?«


    »Die alte Speisinger hat von ihrem Laptop aus an Internetsportwetten teilgenommen und dabei gezockt wie eine Wilde. Fußballspiele, Pferderennen, Boxkämpfe. Na ja, und wenn dann wieder ein Inkassant von so einem Wettanbieterbüro aufgetaucht ist und die Kohle wollte, war jedes Mal der Ofen aus. Weil einem Nackerten kannst du nicht und einem geistig Nackerten darfst du nicht in die Tasche greifen. Geschäftsuntüchtigkeit nennt man das.« Einer geht noch, denkt der Distl und schenkt sich großzügig nach.


    »Die Spielsucht muss bei denen im Blut liegen.«


    »Na, jedenfalls hat der Speisinger jetzt seine letzte Partie verloren. Glatte Durchtrennung der Bauchaorta. Da kriegen sie dich nicht einmal durch, wenn das dem Chirurgen höchstpersönlich auf dem Operationstisch passiert.«


    »Und wo ist die Alte jetzt?«


    »In Salzburg auf der Psychiatrie. Wie sie nämlich mitbekommen hat, dass sie statt einem alten Polizeiwachtmeister ihren eigenen Sohn abgestochen hat wie eine Sau, ist sie im Schock kollabiert, und jetzt ist komplette Wachauer Krankheit. Aussichtslos, meinen die Ärzte. Die kommt aus der Klapsmühle nicht mehr heraus.«


    Der Eibesberger: »Wachauer Krankheit?«


    »Na, einen ordentlichen Sprung in der Marille halt.« Den Spruch hat der Distl vom Larisch aufgeschnappt.


    »Schauderhaft«, meint der Eibesberger, und man weiß nicht, ob er jetzt damit das Schicksal der Familie Speisinger meint oder das von seinem Cognac.


    


    Wenn man mit vier oder fünf mehrstöckigen Cognacs im Magen auf den Polizeiposten zurückkehrt, in der Hoffnung, friedlich ein kleines Büro-Nickerchen machen zu können, und dann wartet dort der Eckbauer auf einen, bedeutet das schon einen Schlag unter die Gürtellinie.


    Oder vielleicht auch einen Vorteil, weil den Eckbauer hält man normalerweise sowieso nur mit vier oder fünf mehrstöckigen Cognacs im Magen aus.


    Das weiß auch der Holzinger, der den Distl mit der Frohbotschaft erwartet. »Der Eckbauer ist drinnen in Ihrem Zimmer. Er sagt, er hat was Wichtiges zu melden, will aber ausdrücklich nur mit Ihnen sprechen.« Bei dem Wort »ausdrücklich« wirkt der Holzinger so happy wie schon lange nicht.


    Der Eckbauer gehört nämlich zu den beinharten Knochen. Mürrischer, magerer Mann mit misstrauischer Miene und miesen Manieren, schießt dem Distl sofort eine passende Alliteration durch den Kopf. Wenn sich einer jetzt fragt, wieso ein Pongauer Landpolizist germanische Stabreime schmiedet, der Distl war ja seinerzeit, nach der Hauptschule, auf einer Klosterschule in der Oberstufe und wäre damals beinahe Pfarrer geworden, wenn sie ihn nicht im letzten Jahr rausgeschmissen hätten. Weil ein Zögling, der es mit einer jungen Wäscherin in der Wäschekammer treibt, ist natürlich eine Schande für das ganze Konvikt! Noch dazu, wo die Wäschekammer das heimliche Refugium für den Präfekt mit seinen Lieblingsschülern gewesen war. Der hat den Distl sowieso nicht leiden können, weil sich der junge Distl als Einziger nach dem Sport partout nie von ihm hat waschen lassen.


    Und so hat der hinausgeworfene Distl eben seine Kenntnisse unter anderem über Stabreime mit ins pralle Leben genommen, weil Klosterschulen manchmal vielleicht etwas sonderbare Waschbräuche haben, aber bildungsmäßig immer eins a sind.


    »Also, Herr Eckbauer. Worum hundelt es sich?« Der Distl kann die Wortspielchen einfach nicht lassen.


    Dem Eckbauer steht aber nicht im Geringsten der Sinn für Wortspielchen und übersetzt stirnrunzelnd. »Sie meinen, wo der Hund begraben liegt?«


    »So kann man es auch sagen.« Der Distl gibt sich nach einigen Cognacs bekanntermaßen immer konziliant.


    »Ich werde erpresst.« Der Eckbauer wirft einen Brief auf den Schreibtisch.


    Erpressung natürlich, vor allem in Bad Höfstein, ist schon ein ziemlich dicker Hund. Der Distl ist also mit seinem »Worum hundelt es sich?« gar nicht so daneben. Er muss sofort an die nächtliche Begegnung mit dem Schischultoni beim Postkasten denken und an das Briefbündel, das der damals eingeworfen hat.


    Er nimmt das zusammengefaltete Blatt aus dem anonymen Umschlag. Typisches Erpresserschreiben, die Buchstaben aus einer oder mehreren Illustrierten ausgeschnitten:


    


    Wenn du 10.000 Euro zahlst, erfährt niemand, dAß deine Frau eine Federmayerhure ist. Zum Einverständnis häng eine Art roter Fahne an die Grundstückseinfahrt. Wir melden uns.


    


    »Stimmt das?«


    »Was soll stimmen?«


    Beinahe wär dem Distl »das mit der Federmayerhure« herausgerutscht. »Der Vorwurf gegen Sie und Ihre Frau?«


    Der Eckbauer wird noch ein bisschen mürrischer als sonst, aber wenn es um Geld geht, kennt er keine Zurückhaltung. »Im Prinzip hat das Schwein, das das geschrieben hat, recht. Schaun Sie, Herr Inspektor, Sie wissen ja, der Mords-Windbruch damals. Der ganze Wald am Boden und das Holz einen Dreck wert. Und ich gerade meinen Stallneubau und die Renovierung der Fremdenzimmer. Die Bank gibt dir nix mehr, also gehst du zum Federmayer mit seinen Wucherzinsen. Und dann kommst du in Verzug. Und dann sagt dir der Federmayer, pass auf, einmal mit deiner Alten ins Bett, und die Schuld ist getilgt. Immerhin reden wir von fünfzigtausend Schilling. War viel Geld damals. Sind auch schon Häuser um weniger zwangsversteigert worden. Na, was hätten Sie an meiner Stelle gemacht, Herr Inspektor?«


    Blöde Frage. Der Distl hat keine Frau zum Herborgen. Höchstens eine seiner Schwestern und sein altes Steyer-Waffenrad, aber dafür lässt niemand achtzigtausend Schilling springen.


    »Und die werte Frau Gemahlin? War die auch einverstanden mit dem Handel?«


    Dem Eckbauer rutschen seine Mundwinkel zum ersten Mal seit zwanzig Jahren, wo er seinen Nachbar mit der unfruchtbaren Kuh drangekriegt hat, in einem Anflug von Grinsen nach oben. »Am Anfang natürlich nicht«, gesteht er, »aber nach ein paar schlagkräftigen Argumenten schon!« Zur Verdeutlichung hebt er die klodeckelgroße Hand in Augenhöhe. »Außerdem«, fährt der Eckbauer fort, »Jungfrau war meine Alte eh keine mehr, und der Federmayer war ein typischer Jäger. Zwanzigmal vorher angeben, bis es einmal wirklich knallt. Da war eh nicht viel, hat sie nachher gesagt.«


    »Hat sie nachher gesagt.« Der Distl stellt die Betonung richtig, weil die Kaltschnäuzigkeit vom Eckbauer ist ihm nicht mehr wurst.


    »Auch Blunzen.« Der Eckbauer bekommt vor Wut einen roten Kopf und haut mit seiner rechten Klodeckelpratze auf die Schreibtischplatte vom Distl, dass die wilde Unordnung darauf beinahe schon wieder in Ordnung gerät. »Jedenfalls verlange ich, dass der Hundling gefasst wird. Ich lass doch nicht meine Alte vom Federmayer wetzen, um mir fünfzigtausend zu ersparen, und schieb dann so einem erpresserischen Dreckschwein womöglich noch mehr Geld in den Hintern.«


    Der Holzinger macht die Tür auf und schaut wegen dem Lärm besorgt herein, ob alles in Ordnung ist. Vielleicht auch in der Hoffnung, dass sie einen neuen Chef brauchen werden. Aber der Distl ist gesund und munter und bedeutet ihm, während er die Papierstöße auf dem Schreibtisch wahllos durcheinander verschiebt, dass es beinahe wieder so ausschaut wie vorher, »Abmarsch«.


    Kaum ist der Holzinger beim Loch wieder draußen, fragt er den Eckbauer. »Gibt’s noch andere im Ort, die deswegen erpresst werden?«


    »Woher soll ich das wissen?« Der Eckbauer knurrt wie der alte Hund vom Bäcker, der den ganzen Tag auf den Stufen vorm Geschäft liegt und, weil völlig taub und halbblind, zu jedem, der an ihm vorbei will, unfreundlich ist. »Geredet wird über die seltsamen Geschäftspraktiken vom Federmayer natürlich viel, und über den einen oder anderen speziell wird auch gemunkelt. Bei mir haben sie das ja auch getan. Aber von den Feiglingen gibt das ja keiner zu. Die blechen lieber, bevor sie sich dem Dorftratsch aussetzen. Aber bei mir hat sich das Arschloch gründlich geschnitten. Soll sich die Bagasch im Ort ruhig das Maul zerreißen. Meinen Stall und die neuen Fremdenzimmer hab ich.«


    Das sieht der Distl auch so. »Also gut, wir werden schauen, ob wir was rauskriegen …«


    »Schauen!« Der Eckbauer ist mit einem Mal fuchsteufelswild. »Schauen tut die Sau, ob was im Trog ist. Verhaften sollt ihr den Verbrecher gefälligst, nicht schauen.«


    Dabei haut er erneut auf den Schreibtisch, dass schon wieder eine verflixte Art Ordnung entsteht.


    Außerdem reißt er vor Wut den Mund auf, dass der Distl mühelos das lückenhafte gelbe Gebiss studieren kann.


    »Wenn wir gründlich schauen, finden wir ihn, und wenn wir ihn finden, verhaften wir ihn.«


    Kaum ist der Eckbauer beim Tempel hinaus, schreit der Distl nach dem Larisch. Stattdessen streckt aber der Holzinger mürrisch sein Gesicht herein. »Der ist nicht da«, mault er, »reitet wieder eine Extratour. Wahrscheinlich hängt er wieder bei den zwei Kollegen von der Kripo herum und macht auf Wichtig. Der hält sich für was Besseres als unsereins.«


    »Nur nicht weinen, Holzinger, der will sich eben unbedingt bei den Kriminellen bewerben.


    Der Bursche ist strebsam, der will nicht da in der Provinz versauern so wie wir beide. Außerdem ist das durchaus begrüßenswert. Eifer ziert bekanntlich den Beamten.«


    Der Holzinger bekommt innerlich einen Lachkrampf. Sich selbst zählt er sich ja auch nicht, wenn er ehrlich ist, zu den Ehrgeizigsten, eigentlich müsste man sagen stinkfaul, aber dass ausgerechnet der Distl das Wort Eifer sich in den Mund zu nehmen traut, ist ein starkes Stück. Der Holzinger wettet mit sich selbst, dass sein Chef Eifer nicht einmal buchstabieren kann, wahrscheinlich schreibt er das sogar mit A und Ypsilon, so ein Fremdwort ist das für den. Aber der Holzinger-Lachkrampf ist nicht von langer Dauer.


    Weil der Distl jetzt sagt: »Also gut, wenn der Larisch nicht da ist, dann unternehmen halt wir zwei Hübschen eine Spritztour. Mach dich fertig, in fünf Minuten in meinem Auto.«


    Dem Holzinger fällt die Kinnlade herunter. Normalerweise ist er als Dienstältester der Fahrzeugkommandant vom zweiten Streifenwagen. Außerdem Nichtraucher!


    Und mit dem Distl im selben Auto fahren, hat der Wagner einmal bildhaft geschildert, da kannst du dir hinterher links und rechts einen Semmelknödel in die Hosentaschen schieben und auf den Kopf ein Sauerkraut aufsetzen und auf den nächsten Fasching als Geselchtes gehen.


    Und richtig. Kaum sitzt der Distl auf dem Beifahrersitz, hat er schon seinen abgenagten Kloben in der Hand und bläst blaue Rauchwolken in den bräunlich verfärbten Autodachhimmel.


    »Wohin fahren wir denn?«, hustet der Holzinger mit leichter Leidensmiene und lässt dabei die Seitenscheibe einen Spalt herunter, nicht viel, ganz dezent, damit es nicht so unhöflich wirkt.


    »Nirgendwohin. Einfach, paff, paff, durch die Gegend.«


    »Und wozu?« Wenn der Holzinger schon geteert wird, dann will er zumindest den tieferen Sinn dahinter ergründen.


    Das ist es, was die Welt so furchtbar kompliziert macht. Immer diese Sinnfragen der Menschen. Wenn einer zum Beispiel seinem Hund befiehlt »Komm«, dann kommt der, und bei »Sitz«, dann sitzt der. Außer es ist ein Dackel. Aber ein Dackel stellt sich in Wahrheit auch nicht die Sinnfrage, Dackel halten es eher mit Nietzsche, die Welt als Wille und Vorstellung. Und was einem Dackel nicht in seine Welt oder Vorstellung passt, das passiert nicht.


    Und der Holzinger ist eben kein Dackel, obwohl er so ähnliche Beine hat? Daher die Sinnfrage.


    


    Jetzt hätte der Distl natürlich einfach wie der legendäre Schwejk sagen können: »Bèfehl is Bèfehl!«, weil um die lästigen Sinnfragen zu umgehen, hat der Mensch bekanntlich vor mehreren tausend Jahren das Militär erfunden. Obwohl, hie und da ist auch dem Militär so eine simple Sinnfrage herausgerutscht.


    Der Opa vom Distl hat es selbst erlebt. Die Geschichte hat er noch im Altersheim erzählt, und jedes Mal ist ihm dabei das Krankenkassagebiss vor lauter Lachen herausgefallen und hinein in den Milchkaffee oder den Suppenteller, dass es nur so gespritzt hat.


    1916 nämlich war der Distl-Opa, damals natürlich noch nicht Opa, die Opas haben sie ja erst dreißig Jahre später zum Volkssturm einberufen, also, dass ich es genau erzähle, war der Distl-Opa als junger Soldat in der k. u. k. Armee in Galizien stationiert. Und zwar im Infanterieregiment Numero fünfzehn. Und dort haben sie auch den kleinen Isaac Mandelbogen in der Kompanie gehabt. Der war der Sohn von einem Tuchhändler in Lemberg und hätte überallhin besser gepasst als zum Militär Aber damals im Vierzehnerjahr, da hat es halt geheißen »Krieg ist Krieg, und Schnaps ist Schnaps«, da nehmen wir auch die Tuchhändlersprösslinge, und deswegen war der Isaac Mandelbogen in der Kompanie vom Distl-Opa.


    Und dann war eines Tages Inspektion durch den General, bevor es an die Front gegangen ist. Der General war gut aufgelegt und jovial, eh klar, jeder wäre gut aufgelegt und jovial, wenn die anderen an die Front müssen.


    Und in seiner guten Laune hat der General sich ausgerechnet aus der ganzen Formation den Isaac Mandelbogen herausgepickt, vielleicht weil der gar so unmilitärisch ausgeschaut hat in seiner viel zu großen Uniform und der rutschenden Kappe, und hat ihn ganz jovial gefragt: »Sag uns einmal, mein braver Sohn, warum soll der Soldat mit freudiger Inbrunst sein Leben für Kaiser und Vaterland geben, hm?«


    Und da hat der Mandelbogen ganz eifrig genickt und geantwortet: »Sehr richtig, Herr General, warum soll er?«


    Und da hat man wieder gesehen, wie diese blöde Hinterfragung des Sinns eine schöne Harmonie zerstören kann. Weil der General war dann auf einmal nicht mehr jovial!


    


    Der Distl hat es nicht so mit dem Militärischen, aber Auskunftsbüro spielt er auch nicht so gerne.


    So quetscht er nur zwischen den zusammengebissenen Zähnen und der Pfeife kryptisch hervor: »Nach verräterischen Zeichen Ausschau halten!«


    Der Holzinger versteht auch sonst meistens nur Bahnhof, aber diesmal ist es ihm nicht einmal zu verübeln. »Verräterische … was?«


    Weil er es nicht vielleicht noch ein drittes Mal sagen will, nimmt der Distl endlich seinen Knastertiegel aus dem Mund und deutet ungeduldig mit dem Stiel nach vorne gegen die Windschutzscheibe. »Zeichen, Signale, Hinweise, such dir’s aus. Aber unterm Fahren, wenn ich bitten darf.«


    Der Distl rückt aus gutem Grund nicht mit genaueren Details heraus.


    Der Holzinger ist ein altes Tratschmaul, und die Sache mit der Erpressung ist für die Betroffenen sowieso schon peinlich genug. Wenn dann auch noch die Ursache dafür herauskommen würde, nicht auszudenken in so einer Ortschaft. Gerüchte über den Federmayer seine sonderbaren Kreditgeschäfte sind ja schon lange in Umlauf, aber bisher ohne Namen. Und der Distl möchte es dabei auch belassen. Wenn der Mörder geschnappt wird, hat es sich gleichzeitig auch auserpresst. Und nur der Mörder kann das Notizbuch mit der Schuldnerliste haben, so viel steht felsenfest.


    Der Holzinger ist aber nicht nur eine Klatschtante, sondern auch neugierig und hartnäckig wie ein Waschweib. »Gut. Zeichen, Signale, Hinweise also. Aber in welcher Art?«


    »Fetzen«, knurrt der Distl und gibt durch den unmissverständlichen Tonfall dem Holzinger ein erstes Signal, nämlich, dass seine Auskunftsbereitschaft hiermit als endgültig erschöpft zu betrachten ist.


    Das schnallt der Holzinger jetzt auch und denkt, während er gehorsam den Motor startet: Vielleicht haben die Leute ja recht, wenn sie behaupten, dass das Pfeifenrauchen im Allgemeinen nicht so schädlich für die Lunge ist. Aber fürs Hirn gilt offenbar das Gegenteil.

  


  
    Kapitel 19


    Der Holzinger weiß gar nicht, wie recht er mit der Vermutung gehabt hat, dass sich der Larisch wieder an das Salzburger Kriminalduo hängen will. Aber noch ahnen die zwei nichts von ihrem Glück. Weil sie nur ein paar Minuten, nachdem der Distl vom Eibesberger weg ist, in der Bank auftauchen. Der Eibesberger hat sogar noch die Cognacschwenker in der Hand, weil er sie gerade wegräumen will.


    Wenn aber der Jerry jetzt vielleicht insgeheim geglaubt oder gehofft hat, der Eibesberger würde ihm auch einen Cognac spendieren, dann hat er sich gründlich verspekuliert.


    Für fremde Leute hat der Eibesberger keinen Cognac, schon gar nicht für solche, die sich nach dem Kontostand seiner Kunden erkundigen. Da wird der Eibesberger zur ungenießbaren Auster, wurst, ob im Monatsnamen gerade ein R ist oder nicht.


    Weil aber der Jerry, wie bereits erwähnt, Austern nicht ausstehen kann, weder mit Zitrone noch mit Jägerleinen, sagt er nur »Simsalabim« und zieht, wie das die Zauberer mit ihren weißen Karnickeln aus dem Zylinderhut tun, auch etwas Weißes aus der Brusttasche.


    Der Eibesberger liest es und wird seinerseits sofort weiß vor Wut, aber gegen den richterlichen Kontoöffnungsbeschluss, den sich der Jerry heute früh noch schnell in die Pension hat faxen lassen, kann er nichts ausrichten.


    Der Rote sieht es dem Eibesberger an und grinst. »Pech gehabt, Herr Bankdirektor. Um vor uns was geheim zu halten, hätten Sie Pfarrer werden sollen.«


    Um den Hals vom Eibesberger hätte aber momentan gar kein Kollar gepasst, so dick war er aus lauter Zorn, dass zwei so Schnüffler einfach in das Allerheiligste eines Bankdirektors eindringen und sich die Kundendatei zur Brust nehmen dürfen.


    Und die staunen nicht schlecht, wie sie den Kontostand sehen. Zuerst haben sie geglaubt, es ist das Budgetloch von der Regierung persönlich, aber da steht Schwarz auf Weiß Gabriele Roßbacher. Und die kracht samt ihrem Hotel wie eine Kaisersemmel. Faktisch total pleite.


    »Mein lieber Schwan«, pfeift der Jerry durch die Zähne, »ich habe bisher immer geglaubt, mit so einer Überschuldung müsste man längst Konkurs angemeldet haben, sonst heißt es: fahrlässige Krida.«


    Dabei fixiert er den Eibesberger herausfordernd.


    Der schaut hilfesuchend nach allen Seiten wie ein schlechter Schüler, der an die Tafel geholt wird und dort nichts weiß.


    »Na schön, ist eh schon egal. Natürlich ist das Tauerngold bankrott, aber, wissen Sie, die Frau Roßbacher überlässt der Gemeinde eine Parzelle für das adventure woods-Projekt zu günstigen Konditionen und bekommt im Gegenzug ihre ganzen anderen Grundstücke als Bauland gewidmet. Das sind herrliche Flecken, und da stehen die Immobilienfirmen schon Schlange, um dort Apartementdörfer zu errichten. Mit dem Geld, was das einbringt, wäre die Roßbacherin schlagartig saniert und könnte dazu noch ihr Hotel von Grund auf renovieren. In der nächsten Gemeinderatssitzung soll die Umwidmung beschlossen werden, und dann hat die Bank wieder eine potente Kundschaft. Kein vernünftiger Bauer schlachtet eine Kuh, wenn sie ein Kalb erwartet.«


    »Hehe«, meckert der Rote vergnügt, weil ihm der Vergleich Kuh mit Roßbacher gelungen vorkommt. »Da hat die Kuh aber im letzten Moment noch eine Mordssau, weil, dass der Freund Federmayer in seiner Hinterhältigkeit vorgehabt hat, der Gemeinde die notwendigen Quadratmeter zu schenken, nur um der Roßbacherin und dem Waggerl ein Haxl zu stellen, das haben Sie nicht gewusst, oder?«


    Der Eibesberger kriegt ein erschrockenes Gesicht, wie wenn er den Krampus gesehen hätte. »Nein … das habe ich nicht gewusst, aber … dann ist es ja für uns alle geradezu ein Riesenglück, dass der Federmayer …« Weiter kommt er nicht, weil ihm plötzlich aufgeht, dass Ehrlichkeit und Pietät nur selten ein Traumpaar bilden.


    »… so ein Glück, dass der Federmayer die Patschen gestreckt hat, wollten Sie sagen, ja? Haargenau. Und einem solchen Glückspilz werden wir jetzt einen Besuch abstatten.«


    »Da ist ja unser Arschglöckerl wieder!«, knurrt der Jerry, wie sie zu ihrem Skoda auf dem Sparkassen-Kundenparkplatz kommen.


    »Mehr Arsch als Glöckerl!«, präzisiert der Rote. Er kann Streber einfach nicht leiden.


    »Morgen, Kollegen.« Der Larisch, der von den Vorbehalten gegen seine Person keine Ahnung hat, löst sich von der Motorhaube, wo er gewartet hat. »Kann ich euch ein wenig beim Ermitteln helfen?«


    »Seit wann sind wir Kollegen?« Was der Rote noch weniger leiden kann als Streber, sind sich anbiedernde Streber.


    »Nanu. Frei heute und trotzdem arbeiten wollen?« Der Jerry ist total verwundert, weil der Larisch in Zivil daherkommt.


    »Jeder macht mit seiner Freizeit halt etwas anderes. Angeln, Bergsteigen, Kino gehen …«


    »… uns auf den Sack gehen«, liegt dem Roten schon auf der Zunge, aber er sagt es nicht, weil er noch rechtzeitig den warnenden Blick vom Jerry auffängt.


    »Na schön. Vielleicht können wir Sie ja wirklich brauchen. Steigen Sie schon ein. Zuerst zeigen Sie uns einmal den Weg zum Hotel Tauerngold.«


    Der Jerry steuert den Oktavia durch Höfstein, dass es unter Garantie ein Strafmandat vom Larisch gesetzt hätte, wenn der nicht auf dem Rücksitz mit dabei wäre. Vielleicht haben sie mich auch nur aus diesem Grund mitgenommen, denkt der verbittert.


    Aber da fragt ihn der Jerry, während er gleichzeitig dem Stoppschild vor der Bundesstraße eine klare Absage erteilt: »Was ist denn die Roßbacher für eine?«


    »Na ja, eine Hotelbesitzerin halt. So wie alle. Glauben, der ganze Ort ist nur dazu da, damit ihre Hotels florieren, und wenn es nicht nach ihren Interessen geht, dann können sie ganz schön ungut werden.«


    »Bis zum Mord?«


    »Sie werden doch nicht glauben, dass die Roßbacher dem Federmayer die Lampe ausgeblasen hat?«


    »Für Sie hat offenbar noch immer dieser kümmerliche Schilehrer Vorrang als Hauptverdächtiger, was?«


    »Logisch. Der Toni kriegt doch in diesem Leben keinen Fuß mehr auf die Erde. Totalversager. Und jetzt wollte ihm der Federmayer noch seine schäbige Kaluppe wegnehmen. Was hat so einer noch zu verlieren?«


    »Unserer Erfahrung nach werden aber eher die zum Mörder, die viel zum Verlieren haben. Ah, da sind wir ja schon.« Der Jerry zieht nach Rallyemanier die Handbremse, dass der Parkplatzkies vor lauter Kreiseln spritzt. Eben Jerry-Cotton-mäßig. Dem Roten ist das nicht neu, aber der Larisch knallt mit der Schläfe sauber gegen die Seitenscheibe und sieht Sterne. Der Distl hätte über so eine Fahrweise bestimmt gelästert: auch so einer, der das Benzin und die Bremsen nicht vom eigenen Geld kauft.


    »Wollen Sie da drin Wurzeln schlagen?«


    Auf eine provokante Frage hilft nur eine Gegenfrage. »Fahren Sie immer so?« Der Larisch reibt sich ärgerlich den Kopf.


    Der Jerry grinst. »Nur wenn kein Polizist in Uniform in der Nähe ist.«


    Was dem Larisch jetzt dazu durch seinen Brummschädel schießt, würde jedes Gericht als glatte Beamtenbeleidigung werten. Und weil das keinen guten Eindruck macht, wenn man sich bei der Kripo bewerben will, lässt der Larisch es sein und steigt aus.


    Das Tauerngold stammt noch aus der Monarchie. Kein kitschiger Alpinstil, keine handtuchbreiten Balkone, die gegen den Nachbarn durch eine Plastikblende abgeschirmt sind. Mit seinen verandaartigen Terrassen und den Holzläden an den Fenstern wirkt es eher wie ein überdimensioniertes Jagdschloss.


    Und im Foyer gibt es natürlich noch mehr Jagdschlossatmosphäre. Die Schuhe vom Roten knarren entsetzlich auf dem Steinboden aus rotem Untersberger Marmor, während er die kapitale Geweihansammlung an den Wänden ringsherum betrachtet.


    Anerkennend pfeift der Rote durch die Zähne: »Mit der Hirschmenge hätte man ungeschaut zwanzig Heimatfilme ausstaffieren können. Schaut ja aus wie das Wohnzimmer vom Buffalo Bill.«


    Der Vergleich hat natürlich gewaltiges Hinkebein. Erstens haben Buffalo Bill und Konsorten kein Rotwild abgeschlachtet, sondern Bisons, und zweitens nicht wegen der Trophäen. Wenn du nämlich aus einem fahrenden Zug schießt, tust du dir hinterher schwer mit dem Trophäeneinsammeln. Da haben sie lieber die Kadaver einfach in der Prärie liegen gelassen, damit sich die Indianer vorm Verhungern noch ein bisschen ärgern.


    »Sie wünschen?«


    Wenn du dich gedanklich noch im Wilden Westen befindest und plötzlich von einem Punschkrapferl angesprochen wirst, kannst du schon gehörig zusammenzucken.


    Der Jerry fragt sich, wie man sich, wenn man ungefähr zwanzig ist und schon so eine pummelige Statur aufweist, noch in ein rosa Landhausdirndl quetschen kann. Die junge Rezeptionistin, die aus ihrem Kammerl aufgetaucht ist, schaut darin aus, wie wenn man eine Waschmaschine mit einem einzigen Bogen Geschenkpapier einpacken möchte. Dazu noch rosa Lippenstift und rosa Haare. Und Gesicht und Arme eindeutig Solarium. Darum auch sofort Assoziation mit einem angebissenen Punschkrapferl. Geht gar nicht anders.


    »Wir möchten die Chefin sprechen. Ist sie da?«


    Das Punschkrapferl deutet auf eine Tür mit der Aufschrift BÜRO. »Ja, aber sie hat gerade einen drin.«


    Da haben wir es. Das kommt davon, dass die Kinder heutzutage in der Schule keinen Ausdrucksstil mehr lernen. Sowie kein Rechtschreiben. Schönschreiben sowieso passé. Die Großmutter vom Jerry hat noch ihr Schönschreibheft bis zum Tod in der Kommodenschublade gehabt. Der Großvater seines nicht mehr, aber er hat oft erzählt, dass damals die Lehrer jeden Tintenpatzen mit dem Rohrstaberl korrigiert haben.


    Und wehe, eine Schleife ist nicht tadellos rund gewesen oder eine Länge zu kurz! Weil das war seinerzeit noch Kurrentschrift! Da hat das Rohrstaberl auf die Finger gepfiffen, einmal, zweimal, dreimal, und wenn du die Pratzen nach ein paar Tagen wieder bewegen hast können, hui, dann hast du geschrieben wie gestochen!


    Schönschreiben ist im Computerzeitalter und bei SMS natürlich nicht mehr notwendig! Aber Ausdruck eben schon! Weil hätte das Punschkrapferl gesagt: »Sie hat gerade jemanden drin«, das wäre ja noch eindeutig! Aber »Sie hat gerade einen drin« eindeutig zweideutig. Und so eine Gelegenheit lässt sich die Süffisanz vom Roten natürlich nicht entgehen. »Was denn, mitten in der Arbeitszeit?«


    Das Punschkrapferl, entweder komplette Unschuld vom Lande oder IQ unterhalb der Schuhgröße, klimpert nur verständnislos mit den Lidern und dem Zungenpiercing: »Ja, warum denn nicht?«


    Dem Roten wär bestimmt noch was eingefallen, aber der Jerry und der Larisch sind schon hinein ins Büro, da muss er sich beeilen, also ruft er nur noch über die Schulter zurück. »Passen Sie auf, jetzt hat sie gleich vier auf einmal drin.«


    »Holla!« Der Jerry tut echt überrascht: »Sie beide trifft man aber auch immer nur gemeinsam. Wie das Almdudler Trachtenpärchen.«


    Die Roßbacher und der Waggerl Simon schauen aber gar nicht almdudlerpärchenartig, sprich herzlich, drein. Besonders die Roßbacher. »Sind Sie vielleicht von der Spezialtruppe für unangemeldete Störung von Besprechungen, Sie und der rotköpfige Exkrementenfreund?«, keift sie.


    »Die Polizei, dein Freund und Helfer. Und manchmal helfen wir uns selbst, wie Sie sehen. Übrigens, gar nicht schlecht, dass wir Sie beide auf einen Schlag antreffen. Erspart uns einen extra Weg. Wir hätten da nämlich ein paar Fragen.«


    »Was liegt Ihnen denn jetzt wieder auf dem Gemüt?« Der Waggerl ist schwer begeistert wie ein gichtiger Schlittenhund.


    »Zuerst, dass Sie uns nicht die volle Wahrheit erzählt haben, Herr Waggerl. Sie haben zwar erwähnt, dass der Federmayer mit seiner Weigerung zum Grundstücksverkauf dieses sagenhafte adventure woods-Projekt zum Scheitern verurteilt hätte, wäre nicht die Frau Roßbacher eingesprungen, aber Sie haben diskret unter den Tisch fallen lassen, dass sie im Gegenzug ihre gesamten Wiesen in wertvolles Bauland umgewidmet bekommen soll. Und Sie haben ebenfalls verschwiegen, dass der Federmayer, kaum dass er davon erfahren hat, sich in seiner bewährten menschenfreundlichen Art spontan entschlossen hat, die für ihn bedeutungslose Parzelle der Gemeinde zu schenken, nur um der Frau Roßbacher eins auszuwischen. Was er aus bekannten Gründen nun nicht mehr kann.«


    »Davon habe ich nichts gewusst«, knurrt der Waggerl mürrisch.


    »Falsch. Wir haben Zeugen, die bestätigen, dass der Federmayer Sie kurz vor seinem Tod aufgesucht und gedroht hatte, den Umstand, dass Sie sein Angebot der Gemeinde unterschlagen haben, bei der nächsten Sitzung auffliegen zu lassen. Und das würde logischerweise bedeuten: Entlassung als Tourismusmanager und die Pleite von Frau Roßbacher.«


    »Die Birnstingl, diese rachsüchtige Kanaille!«, weiß der Waggerl sofort, woher der Wind weht.


    »Aha, es stimmt also? Weil Namen hab ich keinen genannt!«


    Bevor der Waggerl noch zu einer Antwort kommt, fährt die Roßbacher dazwischen:


    »Eine Unverschämtheit von dem Weibsbild. Die lügt wie gedruckt. Und wer behauptet, dass ich pleite bin?«


    »Ihr Kontostand. Lügt der auch?« Das Wort Kontostand reibt der Rote der Roßbacher so genüsslich unter die Nase wie einen frischen Hundehaufen. »Wo waren Sie denn überhaupt am Vormittag vom Kirtag?«


    »Hier. Im Büro. Bis halb acht war ich noch auf unserem Getränkestand, um zu überprüfen, dass alles vorbereitet ist, genug Bier, Wein gekühlt und so weiter, dann bin ich ins Hotel zurückgefahren, weil es Berge von Arbeit gibt.«


    »Und das kann jemand bestätigen?«


    »Nein. Ich habe natürlich einen Privateingang auf der Rückseite, dort parkt auch immer mein Wagen.«


    »Sie haben auch kein einziges Telefongespräch von hier aus geführt?«


    »Auch nicht. Aber wenn ich gewusst hätte, dass ich verdächtigt werde, hätte ich zumindest einmal die Zeitauskunft angerufen.« Wenn einer der Polizei gegenüber schnippisch wird, ist das immer ein schlechtes Zeichen.


    »Das ist doch lächerlich. Sie verdächtigen allen Ernstes die arme Frau Roßbacher, den Federmayer umgebracht zu haben? Glauben Sie, der hätte ihr sein Gewehr so einfach überlassen, damit sie ihn damit erschießen kann? Sie spinnen.« Der Waggerl sprengt auf das Schlachtfeld wie Sir Lancelot, der eine Jungfrau vor dem Drachen retten will.


    »Ein bisschen vorsichtig mit den Ausdrücken, ja? Immerhin ist der Tote mit offenem Hosentürl dagelegen. Ein weiblicher Täter hätte durchaus unter der Vorspielung, an ihm sexuelle Handlungen vornehmen zu wollen, ihn veranlassen können, die Waffe abzulegen. Und dass der Federmayer einen gewissen perversen Kick gebraucht hat, ist ja allgemein bekannt.« Sir Lancelot ist plötzlich arbeitslos, weil die Jungfrau jetzt selbst zum Drachen mutiert.


    »Was unterstehen Sie sich?! Sie stellen mich ja wie eine Hure hin. Ich rufe sofort meinen Anwalt an.«


    »Bitte sehr. Und anschließend begleiten Sie uns. Sie hatten ausreichend Motiv und Gelegenheit und kein Alibi. Mit so etwas gilt man schon in schlechteren Krimis als diesem für tatverdächtig. Und der Herr Waggerl hält sich schon einmal zur Verfügung.«


    Der Herr Waggerl schaut drein, als würde er am liebsten eine Bombe werfen. Aber keine Schartner.

  


  
    Kapitel 20


    Wenn man stundenlang planlos kreuz und quer durch die Gegend kutschiert, ohne genaues Ziel, dann gibt es dafür nur drei Gründe.


    Entweder das Navi spinnt. Weil ein Navi heutzutage geradezu Religionsersatz ist. Ohne Navi ist der Mensch kein Mensch mehr. Da interessiert es die Leute überhaupt nicht mehr, was sich einen Meter vor ihrer Stoßstange abspielt. Wenn das Navi sagt, da ist eine Brücke, dann fahren sie stur weiter. Und wenn dann das Auto schon stromabwärts im Fluss treibt, und das Navi sagt: »Bitte wenden«, dann probieren sie das auch noch. Und wenn das Navi sagt: »Biegen Sie rechts ab« und es steht dort eine Mauer, dann hat eben die Mauer ein Pech gehabt.


    Oder zweitens: Drogen. Die machen die Welt ein bisschen bunter, und solange man die schönen Farben genießen kann, ist es egal, wo es hingeht.


    Oder man hat, drittens, den Distl an Bord. Der Holzinger hat es mittlerweile, nachdem er es noch mehrere Male probiert hat, aufgegeben. Weil der Distl jedes Mal wie eine hängen gebliebene Schallplatte »Fahr einfach, wie ich’s dir sage.« geantwortet hat.


    Innerlich kocht der Holzinger aber. Schließlich ist er kein Rotzbube mehr. Er kommt sich vor wie in dem Qualtinger-Lied vom Wilden mit seiner Maschin: »I hab zwar ka Ahnung, wo i hinfahr, aber dafür bin i schneller dort.«


    Am liebsten täte er dem Distl einfach ausrichten: »Lecken Sie mich doch am Arsch«, aber das wäre höchst inkorrekt, weil erstens heißt es original »im Arsch« und zweitens ist er immerhin Vorgesetzter. Wenn auch der formloseste Vorgesetzte, den man sich nur denken kann. Und immerhin war er Ohrenzeuge, wie der Distl selbst vorhin im Büro seinem Vorgesetzten das Götzzitat geschafft hat. Aber so viel Courage bringt der Holzinger in hundert Jahren nicht zusammen.


    »Stopp«, befiehlt der Distl, wie sie am Perzhof vorbeikommen. Gehorsam latscht der Holzinger auf die Bremse und schaut zu, wie sein Chef wieder, zum sechsten Mal in der letzten Dreiviertelstunde, irgendwas auf einen seiner Käsezettel, die er immer in der Uniformbrusttasche mit sich herumschleppt, notiert. Dabei beutelt er den Kopf und brummt: »So was. Der Perz also auch. Unglaublich.«


    Der Holzinger glotzt sich die Augen aus dem Kopf, um endlich zu sehen, was mit dem Perz »auch« ist. Aber der Perzhof liegt friedlich und stinknormal da wie immer.


    Jetzt ist es schon schwierig, in einem Vexierbild das zu finden, was man möchte. Wenn du aber vor einem Elefanten stehst und nicht weißt, dass du gerade einen Elefanten suchst, dann ist das vollkommen unmöglich. So geht es dem Holzinger. Dem Distl aber als Eingeweihtem fällt freilich sofort die rote Babystrampelhose auf, die im Herbstwind am Torpfosten schaukelt. Und ganz ohne Storch.


    Das ist ja das Merkwürdige daran! Früher war es gang und gäbe zu sagen, die und die ist vom Storch ins Bein gebissen worden. Und den Kindern hat man eingeredet, dass der Storch sie gebracht hat. Und dann ist es lange Zeit ruhig um das mystische Federvieh geworden.


    Aber heutzutage sind die Leute wieder mächtig storchenmäßig unterwegs. Kaum gibt es irgendwo Nachwuchs, patsch, hängt schon der selbst gebastelte Storch am Gartenzaun. Manchmal glaubt man zwar eher, es ist ein Pelikan oder eine Ente mit Spechtschnabel, aber glaub mir, es ist immer ein Storch. Das beweist das Kindergewand, das auch darunterhängt: Rosa für Mädchen und Blau für Bub. Da können sich die Genderfanatiker noch so auf den Kopf stellen, das Rollenspiel fängt direkt mit der Abnabelung an.


    Beim Perz ist aber eben kein Storch! Nur die rote Strampelhose! Und ein besserer Beobachter als der Holzinger hätte mit der Zeit auch mitbekommen, dass der Distl immer dort stehen bleiben hat wollen, wo eine rote Textilie an der Adresse gebaumelt ist. Und sich dann entweder den Namen oder die Hausnummer notiert hat. Aber aus dem Holzinger wird halt nie im Leben mehr ein Sherlock Holmes. Nicht einmal ein halbwegs guter Watson.


    Das einzige Kreative, das je von ihm je gekommen ist, war der Ventilator, den er vorigen Sommer im Wachzimmer installiert hat! Natürlich so, dass der kühle Luftstrom hauptsächlich ihn trifft! So clever ist der Holzinger nur, wenn es um ihn geht.


    Da zeigt sich kurz der Kopf vom Perz im Stalltürrahmen. Misstrauisch linst der Bauer herüber, und sobald er das Polizeiauto erkennt, verschwindet er wieder hastig.


    »Warte hier auf mich.« Den Holzinger erinnert das Aussteigen vom Distl immer an die Prozedur, einen gestrandeten Wal ins Meer zurückzuverfrachten. Innerlich flucht er. Wenn er das geahnt hätte, hätte er sich das Kreuzworträtselheft von seinem Schreibtisch mitgenommen.


    »He, Perz. Komm einmal raus. Ich hab mit dir zu reden.« Der Distl ist fast mit jedem aus der Gegend per Du. Bei den wenigen, die er siezt, geschieht das nicht aus Respekt, sondern weil er die nicht leiden kann.


    Der Perz ist ein großer Mann. Das linke Auge hat er bei der Holzarbeit im Wald eingebüßt. Und weil der Baumstamm ihm damals auch die Schädelknochen ein bisschen verschoben hat, liegt das rechte jetzt mehr in der Mitte vom Gesicht. Sozusagen Alpen-Polyphem.


    »Jööh, der Herr Inspektor. Was verschafft mir die Ehre?« Das klingt freudig überraschter, als er mit dem Soloauge tatsächlich dreinschaut. Also überrascht schon, aber von freudig keine Spur.


    »Na, wie geht’s denn so immer? Haben wir Waschtag gehabt?«


    »Waschtag? Wie kommen Sie auf die Idee?«


    »Weil das Kinderzeug zum Trocknen am Hoftor hängt. Und so praktisch rot ist es auch.«


    Ich weiß nicht, ob in einem schiefen Kopf die Gedanken auch ein wenig schief hängen, jedenfalls braucht der Perz eine Menge Zeit für die Antwort. Dann aber leuchtet sein Auge plötzlich wie ein Mopedscheinwerfer.


    »Ah so, das. Das ist gestern auf der Straße gelegen. Wahrscheinlich hat es einer flüchtig aufs Autodach gelegt und, Sie wissen, wie es dann weitergeht, völlig vergessen und ist dann losgefahren, und genau vor uns hat es der Fahrtwind heruntergeweht. Ich hab’s gefunden und draußen aufgehängt, damit es der Betreffende, wenn er wieder vorbeikommt, gleich sieht. Das habe ich vor einer Woche mit dem Arbeitsmantel vom Tierarzt, wie er bei uns war, genauso gemacht.«


    »Perz.« Der Distl nimmt endlich die Pfeife aus dem Mund, was nichts Gutes bedeutet. »Kein Mensch hat je behauptet, dass du intelligent bist, aber du brauchst mich nicht für noch blöder halten. Ihr wohnt ziemlich abseits. Wenn einer den Babystrampler auf dem Auto liegen lässt und losfährt, liegt das Ding spätestens nach ein paar Metern auf der Straße und nicht erst nach einem Kilometer vor deinem Hof. Sag die Wahrheit: Du wirst erpresst.«


    Das Naturmonokel vom Perz glimmt kurz auf wie das Glühauge von einem alten Röhrenradio aus den Fünfzigern, aber dann gibt er jeden Widerstand auf: »Na schön, wenn Sie eh schon Bescheid wissen, kann ich gleich alles erzählen.« Und dann schildert er, wie er beim Federmayer Geld hat ausleihen müssen und den letzten Rest nicht mehr zurückzahlen hat können und ihm der Federmayer den Schuldenerlass gegen die Perzin vorgeschlagen hat.


    »Der Pfriml, mein Waldnachbar, war in der selben Situation, aber der hat sich geweigert und hat deswegen die halbe Alm verkaufen müssen. Ich hab aber keine Alm. Die Walpurga hat sich eh so geniert, aber schließlich hat sie sich für die Familie geopfert.«


    Familiensinn ist ja ganz nett, aber man kann es auch übertreiben, findet der Distl. »Und warum ist keiner von euch Vollpfosten auf die Idee gekommen, sich an zu uns zu wenden und den feinen Herrn wegen Nötigung anzuzeigen, ha?«


    »Hätte das vielleicht was genützt? Der Federmayer hätte vielleicht sein Schmalz bekommen, aber das Geld hätte noch immer gefehlt.«


    »Und jetzt fehlt dir das Geld immer noch, dafür hast du einen unbekannten Erpresser am Hals.«


    »Bitte, Herr Inspektor. Sie behandeln die Sache doch vertraulich. Meine Frau täte die Schande und das Gerede im Dorf nicht überleben …«


    »Tut mir leid, Perz. Die Geschichte hängt mit dem Mord am Federmayer zusammen, und was die gescheiten Kollegen von der Kriminalpolizei herausfinden, kann ich nicht beeinflussen. Aber von mir erfährt keiner was. Du kannst dich drauf verlassen.«


    Dem Perz liegt jetzt sogar eine schiefe Träne im Auge, wie sich der Distl verabschiedet.


    Der Holzinger ist weniger ergriffen. Der hat, trotz der Saukälte, die Seitenscheiben zum Lüften heruntergedreht und seine Sitzlehne nach hinten gelegt. Jetzt schnarcht er wie ein Walross.


    Wenn der Distl Bedarf nach jemandem gehabt hätte, der neben ihm ein Schnarchkonzert veranstaltet, hätte er auch heiraten können. Also stößt er den Holzinger unsanft an. »Wach auf, du Schlafmütze. Wir fahren zurück. Aber mit Umweg über die Sonnbergsiedlung. Und mach endlich die Fenster zu und dreh die Heizung auf. Hier frisst einen ja der Eisbär.« Dann zündet er sich die Pfeife an und macht damit den Holzinger vollständig munter.


    Es ist mehr ein Instinkt als Wissen, warum der Distl über die Sonnbergsiedlung fahren will.


    In der Sonnbergsiedlung wohnt ja auch der Larisch. Der hat ja auch ordentlich Schulden gemacht mit seinem alten Bauernhaus. Aber offenbar hat er das dann doch irgendwie gedeichselt. Und zwar ohne halbseidene Methoden. Weil einen Erpresserbrief hat er anscheinend nicht bekommen. Das hätte der garantiert nicht so stillschweigend hingenommen, so, wie ihn der Distl einschätzt.


    Aber Nachschauen kostet ja nichts. Und wie sie am Larisch seinem Haus vorbeikommen, ist da tatsächlich nichts Rotes.


    Das heißt, wenn man die breite Blutspur auf den drei Stufen zum Eingang nicht gelten lässt.


    Diesmal sagt der Distl nicht »warten« zum Holzinger, darum steigt der auch aus, aber keine Chance, den Distl einzuholen.


    Der Distl sprintet geradezu wieselflink durch den kleinen steilen Vorgarten, weil eine sperrangelweite Haustüre bei dem Wetter, ein umgestürzter Weidenkorb mit verstreuten Brennholzscheitern und eine blutige Haustreppe nicht eben günstige Anzeichen für eine heile Welt darstellen.


    Sein Herz pumpert bis zum Hals. Er hat Angst, dass er seit dem Erlebnis mit dem Speisinger keine fremde Wohnung mehr betreten kann ohne Blutlacke. Kaum steht er im Flur, ist sie auch schon da. Eine ziemlich große sogar.


    Und mitten drinnen liegt die Monika Larisch und rührt sich nicht mehr.

  


  
    Kapitel 21


    Die Ursula Federmayer gehört nicht unbedingt zu den ganz Frommen, aber jetzt betet sie geradezu inbrünstig, dass das altersschwache Mofa auch noch die letzten paar hundert Meter nach Hause schafft. Kein Wunder bei dem schweren Einkaufskorb und der vollen Tasche hinten auf dem Gepäckträger.


    So üppig hat sie es sich und ihrem Lebensgefährten schon seit Jahren nicht mehr gegeben. Zwar jetzt auch noch auf Pump, aber als frische Federmayer-Witwe ist sie bei den Kaufleuten eben kreditwürdig.


    Viele Kaufleute sind zwar nicht mehr im Ort, aber zum Glück gibt es ja noch die Walzek mit ihrer Greißlerei. Mein Gott, in ihrer Jugend hat es solche Läden noch überall gegeben. Der Übeleis zum Beispiel, dort, wo sie herkommt, der hat noch die Käselaibe in feuchte Tücher gehüllt und auf den Regalen im Kellergewölbe gelagert. Wegen jedem Stück Emmentaler oder Tilsiter ist der extra die steile Holzstiege hinuntergekraxelt, und wenn man dann noch ein halbes Kilo Sauerkraut gebraucht hat, dann noch einmal. Wegen der dauernden Kraxlerei sind die Greißler früher auch alle so alt geworden, weil Bewegung bekanntlich ein Jungbrunnen ist.


    Der alte Seidl da heroben in Kimml war auch so einer gewesen. Erst der Schlaganfall mit neunundsiebzig hat ihn zum Aufgeben gezwungen. Und da hat es eine Zeit lang so ausgeschaut, als wenn die Kimmler fünfzehn Kilometer weit in den nächsten Supermarkt würden fahren müssen.


    Aber da ist das Fräulein Walzek aus Wien aufgetaucht. Die hat die Gegend gut gekannt, weil sie als Studentin einige Male im Sommer auf einer Alm als Hilfssennerin gearbeitet hat. Sie hat das Soziologiestudium an den Nagel, von dem sie die grüne Schürze vom alten Seidl heruntergenommen hat, aufgehängt und führt seither die Greißlerei gemeinsam mit ihrem Freund, dem Leo, weiter.


    Gott sei Dank, kann man da nur noch einmal sagen. Weil für echte Greißler heutzutage ja schon ein eigenes Artenschutzabkommen nötig wäre.


    Das Mofa hat es doch bis nach Hause geschafft, aber dort wartet ein neues Hindernis. Wie kann man nur sein Auto so blöd vor einem Hauseingang abstellen, noch dazu, wenn es um diese Jahreszeit schon so gut wie finster ist.


    Der Toyota Pick-up, eine zerbeulte dunkelblaue Rostlaube, schon mehr Rost als blau, wie die Ursula im trüben Mofalicht sieht. Und Pongauer Kennzeichen. Weil sie nicht vorbeikommt, lehnt sie das Mofa einfach gegen den löcherigen Kotflügel und angelt nach ihrem Großeinkauf.


    Da wird sie von hinten jäh an der Schulter gepackt.


    Man liest ja heutzutage dauernd von Raub, Mord und Vergewaltigung. Ganze Seiten voll. Wenn dann eine von hinten aus der Dunkelheit an der Schulter gepackt wird, dann ist es kein Wunder, wenn das Herz in die Unterhose rutscht.


    Aber nicht die Ursula. Schließlich war sie acht Jahre mit dem Federmayer verheiratet. Da verliert das Leben seinen Schrecken.


    Deshalb packt sie die Whiskyflasche aus dem Korb und holt aus. Schade um den Johnnie Walker, denkt sie. Zwölf Jahre gelagert, und in einer Zehntelsekunde riecht hier eine Leiche verteufelt stark nach Alkohol.


    Zum Glück für den Johnnie Walker und den Unbekannten hört sie aber rechtzeitig eine Stimme, die ihr irgendwie bekannt vorkommt. »Ursi. Ich bin’s.«


    Im Finstern kann das jeder behaupten, darum fragt die Ursula, ohne die Flasche zu senken: »Wer ist ich?«


    »Na, der Toni. Der Machart.«


    »Toni. Bist du völlig übergeschnappt, mich derart zu überfallen.«


    »Ich muss mit dir reden.«


    »Dann nimm die Einkaufssachen und komm mit rein.«


    »Was ist, willst du was trinken? Ein Bier? Einen Obstler?«, fragt die Ursula, als sie im Haus sind.


    »Hast du keinen Whisky?« Der Toni hat zwar schon lange kein Geld mehr, aber er ist trotzdem immer noch ein Feinschmecker.


    Die Ursula holt ein Glas und schenkt vorsichtig ein. »Was willst du also mit mir reden?«


    »Von den alten Zeiten.«


    Wenn einer über die alten Zeiten plaudern will und er ist nicht gerade ein Historiker, dann heißt das, er will was Bestimmtes. Das weiß auch die Ursula. »Die alten Zeiten sind wie alte Zeitungen, bei denen sogar das Kreuzworträtsel schon ausgefüllt ist. Die kann niemand mehr brauchen und kommen daher in den Ofen.«


    »Dein Rätsel habe ich noch nicht zu Ende gelöst.«


    »Doch, hast du. Du brauchst gar nicht daran zu denken, deinen Stift auszupacken.« Schöne Umschreibung. Die Ursula und der Toni haben einmal etwas miteinander gehabt. Sie war damals jung und der Federmayer zwanzig Jahre älter und der Toni ein Frauenschwarm, der nicht nur mit den Schiern gewedelt hat. Und so hat er auch mit der Ursula einige Stemmbogen samt Schranzhocke auf der Matratze geübt, bis der Federmayer sie eines Tages in flagranti erwischt hat. Der hat den Toni damals arg verprügelt und, weil es gleich in einem Aufwaschen gegangen ist, die Ursula dazu.


    »Dann gib mir noch einen Whisky.«


    Die Ursula schenkt sparsam nach, weil der Johnnie eigentlich für den Max gedacht ist. »Jetzt sag schon, was du wirklich von mir willst?«


    »Ursi, kannst du mir kein Geld borgen?«


    Jetzt muss die Ursula herzlich lachen. Wahrscheinlich noch herzlicher, als sie vom Tod ihres Göttergatten benachrichtigt worden ist. »Toni, du bist noch immer ein Träumer. Deswegen bist du extra den weiten Weg heraufgefahren? Wie soll ich dir Geld leihen, wo ich doch selbst keines habe. Das ganze Zeug, das ich eingekauft habe, ist nur auf Kredit.«


    »Du bist doch die Erbin vom Hias seinem Vermögen.«


    »Kindskopf. Erstens steht mir nur ein Drittel zu, weil da noch die Tochter vom Hias aus erster Ehe da ist. Die Miriam. Die lebt in irgendeiner WG in Berlin. Und außerdem dauert so ein Nachlass mindestens ein paar Monate. Wenn nicht sogar ein Jahr.«


    »Und meine Schulden beim Hias? Der wollte gerade mein Haus zwangsversteigern lassen.«


    »Beruhige dich. Von mir hast du da nichts zu befürchten, ich lasse dir schon deine Hütte. Aber was die Miriam angeht, so, wie ich sie einschätze, wäre ich mir an deiner Stelle da nicht so sicher. Schließlich ist sie eine leibliche Federmayer.«


    Stille.


    Dann fragt der Toni vorsichtig. »Kann ich noch einen Whisky haben?«


    »Nein. Ich will nicht schuld sein, wenn sie dir den Führerschein zupfen.«


    Jetzt muss aber der Toni herzlich lachen. »Keine Angst, den haben sie schon. Der Larisch vor einer Woche.«


    Die Ursula kennt den Larisch zwar nicht mehr, weil sie von Bad Höfstein schon weggezogen war, bevor er da war, aber ihre Meinung ist allgemeingültig. »Toni, du bist und bleibst ein Depp.«


    »Offensichtlich, weil offensichtlich der Hias für mich völlig nutzlos ins Gras gebissen hat.«


    »Toni. Versündige dich nicht. Du hast doch mit dem Tod vom Hias nichts zu tun, oder? Ich kann mich noch erinnern, wie du ihm nach den Prügeln durch den fehlenden Vorderzähne zugeschrien hast: ,Pass auf, du Hundling, dass dir bei deiner dauernden Jagerei nicht einmal ein Unfall passiert.«


    Der Toni steht abrupt auf und schlurft zur Haustür. »Das war doch nur so dahergesagt. Ist außerdem logisch. Wenn einer ständig auf der Pirsch ist, hat er ein größeres Risiko, dass es ihn dabei erwischt. Bei mir war es ja auch wahrscheinlicher, dass ich mir einen Haxen beim Schifahren breche als in der Oper. Also, dann, pfüat dich. Und herzlichen Glückwunsch zur unerwarteten Erbschaft. Wie ich weiß, kannst du ja auch mit einem Gewehr umgehen.«


    Wie der Toni das sagt, grinst er. Und dieses Grinsen ist sehr perfid.

  


  
    Kapitel 22


    Den Larisch haben sie im Spital erst nach achtundvierzig Stunden zu seiner Frau gelassen.Sturzgeburt, hat der junge Gynäkologe, der ein bisschen wie ein Filmstar aus so einer Krankenhausserie ausgesehen und sich auch ein bisschen so benommen hat, erklärt.


    Und wahnsinnig großer Blutverlust.


    Das Kind natürlich mausetot. Und wenn die Monika nur eine halbe Stunde später gefunden worden wäre, dann hätten sie im Spital auch keinen Blutkonservenvorrat mehr anzapfen müssen. Und vor allem nicht den von der Blutbank in Salzburg.


    Weil die Monika hat ausgerechnet Blutgruppe AB negativ, die seltenste Blutgruppe, die es gibt. Kommt nur bei einem Prozent der Weltbevölkerung vor. Geradezu elitär. Und die haben sie in dem kleinen Provinzspital natürlich nicht parat gehabt.


    Zum Glück hat der liebe Gott als Kompensation damals noch die Blutgruppe 0 negativ erfunden. Die kann man mit jeder anderen Blutgruppe kombinieren. Zumindest vorläufig. Sozusagen ideal zum Mixen. Und damit haben sie im Spital dem Hubschrauberpiloten die notwendige Zeit verschafft, es mit dem AB negativ gerade noch rechtzeitig von Salzburg auf den winzigen Helikopterlandeplatz hinter dem Spital zu schaffen.


    Andernfalls hätten sie dort der Monika höchstens nur noch ein paar Red-Bull-Dosen aus der Krankenhauskantine an den Infusionsständer hängen können, aber Red-Bull verleiht bekanntlich Flügel, und genau das wollten sie bei der Monika ja unbedingt verhindern!


    


    Das hat der Larisch auf dem Posten erzählt, wie er sich später beim Distl bedankt hat.


    »Ich habe ja immer gesagt, dass deine Frau etwas Besonderes ist, nicht nur blutgruppenmäßig. Übrigens, das wirst du noch nicht wissen, weil du die letzten Tage ja Urlaub gehabt hast, die Roßbacher haben sie wieder laufen lassen müssen. Deine Kriminellen haben sich zwar nach allen Regeln der Verhörkunst bemüht, sie zu einem Geständnis zu zwingen, aber Fehlanzeige. Und Beweise leider auch Fehlanzeige. Und bei so einem Versagerverein willst du dich im Ernst bewerben?«


    »Ich glaube mittlerweile auch schon, dass die den Federmayer-Mörder nicht mehr finden.« Der Larisch schüttelt enttäuscht den Kopf.


    »Kommt darauf an. Immerhin gibt es da noch den Erpresser. Irgendwann wird der Geld sehen wollen. Und wenn sie ihn bei der Übergabe schnappen, haben sie auch den Mörder. Ich fürchte, das wird keine angenehme Überraschung werden.«


    Und jetzt berichtet der Distl das erste Mal von den Erpressungsschreiben, wie er danach gemeinsam mit dem Holzinger die Gegend abgefahren ist, um die roten Signale zur Zahlungsbereitschaft zu lokalisieren, und wie er vor einigen Tagen den Schischultoni am nächtlichen Postkasten bei der Aufgabe von einem ganzen Briefstapel überrascht hat.


    Der Larisch jetzt natürlich vollständig aus dem Häuschen. »Also doch der Toni! Das ist ja der Hammer. Und wie ich ihn ganz am Anfang der Ermittlungen als Verdächtigen ins Spiel gebracht habe, haben mich die Kripoheinis ausgelacht, dass ein Dorfgendarm eventuell einen richtigen Riecher haben kann.«


    »Langsam. Langsam. Noch wissen wir ja nicht, ob der Toni mit der Erpressung was zu tun hat. Und mehrere Briefe zugleich aufzugeben, ist ja im Moment noch nicht verboten. Apropos Erpressung. Du bist ja seinerzeit auch beim Federmayer ordentlich in der Kreide gestanden wegen deiner verkorksten Hausrenovierung. Ich kann mich noch gut erinnern, wie du uns allen damals wegen deiner Misere mit der Baufirma und den Banken in den Ohren gelegen bist. Was ist damit? Du hast keinen Erpresserbrief bekommen? Dann musst du irgendwie einen Weg aus dem Schlamassel gefunden haben, so eine Summe aufzutreiben. Vielleicht kannst du mir einen Tipp geben, meine liebe Schwester Agnes stöhnt nämlich auch unter so einem Wucherkredit. Also, wie geht das?«


    Bei der Frage kommt dem Larisch vor, dass der Distl ihn dabei ungewöhnlich scharf beobachtet. Aber wahrscheinlich nur bloße Einbildung. Er lacht geringschätzig. »Das ist längst Schnee von gestern. Ein Onkel von mir hat mir vor zwei Jahren ein kleines Weingut am Neusiedlersee vermacht, das habe ich einfach verkauft und davon die Schulden abbezahlt.«


    »Glückwunsch. Leider keine Hilfe für die Agnes, weil in unserer Familie gibt es keinen, bei dem sich das Erben lohnt. So, und jetzt, während du dich wieder in den Dienst schmeißt, gehe ich, dein gütiges Einverständnis vorausgesetzt, deine Frau einmal im Spital besuchen.«


    Und das, obwohl der Distl normalerweise um Spitäler und Altersheime einen großen Bogen macht. Die Atmosphäre da drin bekommt ihm nicht. Die Gänge voller Patienten im Nachthemd oder Bademantel, die genervten Schwestern und Ärzte in ihren weißen Kitteln, die mümmelnden Gestalten im Gemeinschaftsraum vor dem Fernseher, der schale Geruch nach Essen, Medikamenten, Desinfektionsmitteln und Linoleum. Und die meist überheizte, stickige Luft. All das bringt ihm jedes Mal grausam zu Bewusstsein, dass er auch nicht jünger wird und vielleicht eines Tages selbst im Rollstuhl durch die Korridore geschoben wird und als Tageshöhepunkt nur darauf wartet, dass man ihn füttert und wieder entleert.


    Der Gedanke daran verursacht ihm Beklemmungen.


    Die Luft im Zimmer von der Monika Larisch, das sie mit einer anderen Frau, die gut um die Hälfte älter ist und wie ein Sägewerk schnarcht, teilt, ist natürlich genauso stickig. Die Monika liegt neben dem Fenster, und der Distl traut sich nicht zu fragen, ob er das ein bisschen aufmachen darf, weil die Monika so weiß und papierdünn wirkt, dass er Angst hat, es könnte sie aus dem Bett wehen.


    »Grüß dich«, flüstert er, um die schnarchende Nachbarin nicht aufzuwecken.


    Er schaut in ihre traurigen Augen mit den dunklen Ringen darunter. Darum gebraucht er jetzt auch nicht die übliche Floskel, mit der alle Krankenhausbesucher üblicherweise die Patienten überfallen: »Na, wie geht’s denn immer?«


    Wie wird es einer jungen Mutter schon gehen, die gerade ihr Ungeborenes verloren hat?


    Der Distl ist nicht immer nur Nilpferd, er kann auch feinfühlig sein. Drum fragt er bloß: »Was macht der Gesundheitsfortschritt?«


    »Danke.« Die Monika dreht das Gesicht zum Fenster und murmelt tonlos: »Am Freitag kann ich nach Hause.«


    »Fein.« Den Distl fröstelt es trotz der Zimmertemperatur. Das Gesäge von der Bettnachbarin geht ihm gehörig auf die Nerven. Aber er hält tapfer durch. »Zu Hause erholt man sich doppelt so schnell, du wirst sehen.«


    Eigentlich komisch, dass die Monika noch kein Wort des Dankes für ihre Rettung verloren hat! Aber deswegen ist der Distl auch nicht da. Da kennst du ihn schlecht. Und außerdem ist die Monika momentan völlig anders gelagert. Weil noch immer mit dem gleichen starrem Blick aus dem Fenster, fragt sie plötzlich emotionslos: »Warum haben Sie mich nicht einfach sterben lassen können?«


    Dem Distl wird ein wenig schummerig. Wenn er eine Tochter gehabt hätte, hätte er sie sich gewünscht wie die Monika. Und dieses liebe Mädel fragt ihn jetzt, wieso er sie nicht hat verbluten lassen. Aber verständlich: postnatale Depression, schwarzes Loch und so weiter. Vor allem unter den Umständen. Er beugt sich vor und beschwört, wobei ihn die Eindringlichkeit seiner Stimme selbst am meisten überrascht: »Kinderl, das geht vorüber, auch wenn du es momentan vielleicht noch nicht glauben kannst. Ihr zwei könnt noch Dutzende Kinder bekommen, schau dir die Kaiserin Maria Theresia an. Und das waren damals ganz andere Zeiten. Das Wichtigste ist doch daher, dass du überlebt hast …«


    »Ich weiß nicht, ob das so ein Grund zur Freude ist.«


    Der Distl spürt jetzt nahezu Panik. Er überlegt, ob er eine Schwester rufen soll oder besser gleich einen Arzt und fragen, ob die Monika keine psychologische Betreuung bekommt, wie das heute sonst wegen jedem x-beliebigen Schmarrn üblich ist. Sogar wenn die Leute dreißig Kilometer im Stau stehen, weil sie genau dann fahren müssen, wenn die ganze Welt auf Urlaub fährt, psychologische Betreuung durch die Stauberater, die literweise Mineralwasser und gute Ratschläge verteilen.


    Aber weit und breit ist keine Schwester oder Ärztin in Sicht und ein Psychologe schon gar nicht. Darum probiert der Distl es selbst, wie er es aus den amerikanischen Fernsehserien kennt.


    »Wie kommst du auf so eine abstruse Idee? Willst du darüber reden?«


    Und da schau her, sogar Erfolg! Weil sein Amateurversuch samt Phrase ist so unheimlich putzig, dass er sogar die Maria kurz aus ihrer Lethargie reißt. Die wendet sich tatsächlich um, und einen winzigen Moment lang, so scheint es jedenfalls dem Distl, stiehlt sich ein belustigter Schimmer in ihre Augen. Aber gleich ist es wieder vorbei damit, und sie sagt nur mit sprödem Tonfall: »Vielleicht erzähle ich es Ihnen später einmal.«


    Und daran erkennt man, wie die Spitalsatmosphäre dem Distl zusetzt. Normalerweise lässt der sich nicht vertrösten, schon gar nicht, wenn er ein blödes Gefühl im Bauch verspürt. In solchen Fällen wird er zur sprichwörtlichen Bulldogge, die sich ins Schienbein verbeißt.


    Aber gegenüber der papierenen Monika und neben der schnarchenden Zimmergenossin und in der dumpfen Luft und dem Gedanken an Leibschüsseln und Schnabeltassen zieht es ihm das Mark aus den Knochen, und er nickt nur. »Ja, vielleicht später.« Mit einem gemurmelten Gruß tritt er den Rückzug durch die Linoleumgänge an, vorbei an den vielen Nachthemden und gestreiften Bademänteln.


    Und das war ein Fehler. Aber das merkt er erst später. Weil wenn die Monika gleich mit der Wahrheit herausgerückt wäre, hätte es am Ende nicht noch vier Tote mehr gegeben!

  


  
    Kapitel 23


    Also, was soll ich sagen! Die Beerdigung vom Federmayer wirklich aller Ehren wert. Wie sie ihn aus der Gerichtsmedizin freigegeben haben, hat die Ursula, obwohl schon jahrelang von ihm getrennt, sofort ein Begräbnis arrangiert, das alle Stückerln gespielt hat.


    Man will sich ja schließlich auch nichts nachsagen lassen. Sonst hätte es gleich wieder geheißen, aha, das viele Geld erben, das schon, aber eingraben wie einen räudigen Hund. Weil für viele Leute ist die Beerdigung ja der letzte Höhepunkt im Leben.


    Daran hat sich seit den Zeiten vom Josef II. nichts daran geändert. Den hat schon seinerzeit die Verschwendung von wertvollem Holz und Geld, das die Leute besser zum Leben und für ihre Kinder hätten ausgeben sollen, gewurmt, und deshalb hat er per kaiserlichem Dekret den Klappsarg verordnet! Quadratisch, praktisch, gut. Da wurde einfach den Boden geöffnet, der Tote ist in die Grube gefallen, und den Sarg haben sie gleich wieder für den Nächsten verwenden können. Natürlich hat das Ganze, so ehrlich muss man schon sein, ein bisschen Ähnlichkeit mit einem Plumpsklo gehabt.


    Und das hat die Leute auf die Palme gebracht. Weil damals gab es natürlich noch überhaupt kein Bewusstsein für Ressourcen und Nachhaltigkeit. Drum haben sie so einen Aufstand gemacht, dass der Josef, obwohl er damals von der französischen Revolution noch gar nichts hat wissen können, sich gedacht hat, wenn ich jetzt nicht höllisch aufpasse, dann kann ich meinen Klappsarg gleich selbst ausprobieren, und die Verordnung wieder zurückgenommen hat.


    Und deshalb hat die Ursula dem Federmayer so ein pompöses Begräbnis ausgerichtet. Manche haben zwar kritisiert, dass es gar arg pompös ausgefallen ist, aber was soll’s. Neidhammeln gibt es immer, und der Miriam, der Tochter, war es auch wurst. Die hat sich überhaupt nicht darum gekümmert, die hat eigentlich nur der Termin beim Notar interessiert und wann sie mit ihrer Lebensgefährtin aus der WG umziehen kann in eine Grunewald-Villa. Du musst nämlich wissen, dass die Miriam nicht nur vom Ufer der Spree war, sondern auch vom anderen.


    Und so hat die Ursula die Zeremonie gemeinsam mit dem Herrn Blowisil, der das Bestattungsunternehmen in der Bezirksstadt führt, ausgetüftelt.


    Wie jetzt der Sarg mit dem Federmayer in einer vierspännigen Kutsche vorfährt, ist der Friedhof schwarz vor Menschen. Man sagt ja immer, der und der Platz war schwarz von Menschen, aber bei einem Begräbnis, wo alle Leute Schwarz tragen, sogar noch schwärzer als Schwarz.


    Jetzt fragt man sich natürlich schon, warum so viele zum Begräbnis vom Federmayer gehen, obwohl der ja als richtiggehendes Schwein bekannt war.


    Aber pass auf.


    Wenn du Geld hast, kannst du auch ein Schwein sein, du bist trotzdem interessant. Schau dir den Opernball an und die Orden dort.


    Und außerdem, ein Spektakel bleibt ein Spektakel, und wer nicht dabei war, kann hinterher nicht mitreden.


    Dazu kommen noch die Vereine, die großzügige Spender auch nicht so genau hinterfragen.


    Und der Federmayer war praktisch in jedem Verein dabei. Weil erstens, Kontakte knüpfen, Beziehungen aufbauen. Das hilft kolossal, wenn du zum Beispiel einen Steinbruch mitten ins Naturschutzgebiet erweitern willst und der zuständige Landesrat spielt im selben Golfklub oder geht mit dir auf die Pirsch.


    Und zweitens, ohne Verein bleibt man am Land quasi Außenseiter. Wenn du aber beitrittst und dich sogar noch spendabel zeigst, dann kommen einmal alle Vereine in Vollbesetzung zur Beerdigung. Ehrenwort!


    In Bad Höfstein wimmelt es geradezu von Vereinen. Golfklub, Jagdklub sowieso. Aber dann: Trachtenverein, Blasmusikverein, Brauchtumsverein, Sportverein, Kulturverein, Kirchenchor, Reitklub, Rotes Kreuz, Feuerwehr, Bergrettung, Kameradschaftsbund, Schützenverein.


    Wie es dann so weit ist und der Sarg auf den Schultern von den Pompefuneberen Richtung Grab schwankt, geht die Ursula als Erste und Einzige drei Schritte dahinter. Den Abstand, den als Nächstes die zwei jungen Frauen zur Ursula halten, kann man fast schon als beleidigend ansehen. Eine davon muss die Miriam Federmayer sein, die andere mit den grünen Haaren wahrscheinlich ihre Lebenspartnerin. Als ob das nicht schon genug Stoff für Gerede gewesen wäre, haben die beiden Berlinerinnen im Gesicht auch noch mehr Piercingnägel als dem Winnetou seine Silberbüchse. Besonders die Linke schaut dem Stock im Eisen in Wien verblüffend ähnlich.


    Das können die braven Höfsteiner natürlich nicht unkommentiert hinnehmen. Dem Distl, der im hinteren Teil vom Trauerzug marschiert, klingen schon die Ohren.


    Weil es auf jeder Beerdigung das Gleiche ist; während vorne die Grabredner immer bemüht sind, den alten Grundsatz de mortuus nihil nisi bene zu beherzigen, ist es, je weiter hinten man geht, genau umgekehrt. Nicht, dass die Höfsteiner Jugend keine Tattoos oder Piercings hat, aber so daherkommen wie die zwei fremden Weibsbilder, die noch dazu vor aller Welt ganz schamlos Händchen halten, also schon unerhört! Eine Altmetallbande, von denen man jetzt so viel liest, die ganze Eisenbahnschienen oder Kupferdächer stehlen, hätte ihre helle Freude an denen gehabt, so viel steht fest.


    Der Distl beneidet richtig den Larisch, der weit vorne geht, in der Abordnung von den Sportvereinen. Eigentlich ist der Larisch kein Typ für Vereine, aber Fußball ist halt seine große Leidenschaft. Das hat er noch aus seiner Jugend im Burgenland her, wo er auch in der Dorfmannschaft gespielt hat. Zwar hat der Obmann Hasenöhrl vom SC Höfstein dem Distl einmal beim Bier anvertraut: »Weißt du, ein Mann, dessen Beruf es ist, die Sicherheit der Bevölkerung zu gewährleisten, sollte in seiner Freizeit auch keine Menschenleben gefährden, so wie der einsteigt!«, aber das ist eben der Larisch. Ehrgeizig bis zum Gehtnichtmehr, und wenn ein Gegner ihm ernsthaft in die Quere kommt, dann kannst du schon automatisch den Erste-Hilfe-Koffer auspacken. Darum kommt der Larisch hauptsächlich zum Einsatz, wenn die anderen in Führung liegen, weil nach spätestens zehn Minuten fehlt denen dann ein wichtiger Mann. Und aufgrund dieser Verdienste ist der Hasenöhrl der Meinung, ist es nur recht und billig, den Larisch in die Ehrenabordnung des SC Höfstein zu berufen, ob es sich nun um einen Feuerwehrball, um das Erntedankfest oder eben um ein Begräbnis handelt.


    Darum beneidet der Distl den Larisch, weil der da vorne nicht hören muss, was dahinten getratscht und geklatscht wird, und so beschließt der Distl, sich an das Ende von dem ganzen Trauerzug fallen zu lassen, dort, wo der Jerry und der Rote marschieren.


    »Na, noch immer auf Mördersuche? Das mit der Roßbacher war wohl nix. Und jetzt vertraut ihr wohl auf die alte Kriminalistenweisheit, nach der der Täter seinem Opfer immer auf den Friedhof folgt?«


    »Nein, wir glauben, dass der Federmayer in letzter Minute noch aus der Kiste springt und uns verrät, wer ihn erschossen hat.« Wenn der Rote es auf den Tod nicht leiden kann, dass man seine Arbeit kritisiert, dann schon gar nicht von einem pensionsreifen, übergewichtigen Dorfgendarmen und schon überhaupt nicht in so einer vertraulichen Anrede.


    »Sie glauben nicht, dass der Mörder hier auf dem Friedhof ist?« Der Jerry ist wie immer sachlicher.


    »Doch, schon. Sicher sogar. Aber genauso wenig, wie der Federmayer zur Enttäuschung vom Kollegen nicht auferstehen wird, wird der Betreffende mit dem Sacktuch winken und schreien: Juhu, ich bin’s.«


    Eine Trauerrede nach der anderen, dann spielt wieder die Musik, bis der Rote nach zwei Stunden knurrt: »Scheiße, dem Gesülze nach glaubt man, da ist ein Heiliger gestorben und nicht irgendein perverses Arschloch. Und das alles bei so einer Hurenkälte und dem Wind. In fünf Minuten schiffe ich dahinten in die Hecke.«


    Aber dann ist es aus, und der Herr Blowisil, als Zeremonienmeister, verkündet anschließend, in welche Gasthäuser sich die Trauergruppen aufteilen sollen: die Musik, Feuerwehr und Kameradschaft in die Alte Post, die anderen Vereine in den Achenhof und die restliche Gesellschaft in das Hotel Lärchen am Hauptplatz.


    Weil der Jerry und der Rote nicht mitgehen, setzt sich der Distl allein hinter einen Marmorpfeiler an den Katzentisch und beobachtet von da aus den Saal.


    Auf die heiße Suppe stürzen sich alle, weil sie so durchgefroren sind. Nur die Miriam und die Ursula Federmayer sind nicht auf ihrem Platz, und das interessiert den Distl dann doch ein bisschen. Er steht auf und marschiert einmal quer durch das Hotel. Beim Eingang zum Wellnessbereich sieht er die beiden endlich. Näher kann er nicht heran, aber man braucht kein Polizeiauge dazu, dass es zwischen den zweien nicht nur um das Badesalz geht. Die Miriam macht den Eindruck, als würde sie der Ursula gleich an die Gurgel springen. Die Ursula greift schnell in ihre Handtasche, dass der Distl schon glaubt, sie zieht ein Messer oder zumindest einen Pfefferspray, aber es ist nur ein Flachmann. Die Miriam kriegt daraufhin einen hysterischen Anfall, dreht sich um und rauscht am Distl vorbei zurück in den Saal. Die Ursula lacht und gluckert in einem Zug den Flachmann aus, wischt sich über die Lippen und kommt auch herüber. Aber bevor sie den Distl entdecken kann, biegt sie ab und geht aufs Klo.


    Der Distl geht wieder in den Saal zurück und stellt fest, dass die Miriam und ihre Lebensgefährtin nicht mehr da sind. Ihre Suppenteller sind wahrscheinlich mittlerweile genau so kalt wie sein eigener. Er bestellt sich noch ein Bier und zündet die Pfeife an.


    Wahrscheinlich deshalb entdeckt die Ursula ihn hinter dem Pfeiler, wie sie vom Klo zurückkommt. »Jööh, der Herr Inspektor. Schön, wieder ein altes Gesicht zu sehen.« Ihrem Atem nach dürfte der Flachmann ganz schön voll gewesen sein.


    »Ja, ja. Die Gesichter werden halt allesamt nicht jünger.«


    »Das war aber jetzt nicht sehr charmant, Herr Inspektor.«


    »Nur die von uns Männern«, beeilt sich der Distl, »und den Inspektor kannst du ruhig weglassen.«


    »Fein. Darf ich mich ein wenig zu Ihnen setzen? Ich komme mir allein so blöd vor da im Saal unter den ganzen Höfsteinern, die eh nur auf mich geschimpft haben, solange ich mit dem Matthias verheiratet war. Die lieben Leute haben ihre Wut auf ihn an mir ausgelassen. Weil gegen den Matthias haben sie sich ja nicht getraut. Der hat sie ja alle im Sack gehabt. Und Familienangehörige sind auch keine da, weil es außer der Miriam keine gibt.«


    »Apropos Familie. Ihr habt ja vorhin eine recht angeregte Unterhaltung geführt, du und die Miriam.«


    »Haben Sie uns etwa belauscht? Pfui, das ist nicht schön.«


    »Belauscht wäre zu viel gesagt. Gesehen. Um was ist es denn gegangen?«


    Die Ursula schnappt sich vom Tablett der vorbeieilenden Kellnerin ein volles Weinglas und zieht es sich hinunter. Nicht einmal eine Schluckbewegung, wie der Distl feststellt. Ob anerkennend oder eher das Gegenteil, weiß er nicht.


    »Die Miriam, diese lesbische Schlampe. Erbt zwei Drittel der Millionen von ihrem Vater und pudelt sich auf, dass die Beerdigung ein paar tausend Euro gekostet hat. Billiger hätte es auch getan, sagt sie, dieses habgierige Flittchen.«


    »Na ja, ein bisschen üppig war es schon, mit der vierspännigen Kutsche und so.«


    »Soll ich mich vielleicht vom Dorfgetratsche in den Dreck ziehen lassen? Ich bekomme zwar nur ein Drittel vom Vermögen, aber auch damit kann ich mir mein ganzes Leben lang alles leisten, was ich nur will. Weil Geld machen, das hat mein Seliger verstanden. Vor Neid zerplatzen sollen die alle.« Die Ursula greift sich das nächste Glas bei der nächsten Kellnerin. Dann feixt sie. »Und das Schönste ist, dass der Matthias gar nicht in dem Sarg liegt.«


    Jetzt aber! Der Distl hat plötzlich das Gefühl, dass ihn ein Elch knutscht. »Wie bitte?«


    »Der Matthias liegt nicht im Sarg«, wiederholt die Ursula so langsam und betont, als hätte nicht sie, sondern der Distl den Wein ex gesoffen.


    »Und was haben wir dann heute zweieinhalb Stunden lang begraben?« Der Distl kommt sich wirklich so vor, wie wenn er zu tief ins Glas geschaut hätte.


    »Gewichte. Steine. Keine Ahnung, was genau der Blowisil hineingetan hat.«


    »Und der liebe Matthias? Wo ist der geblieben?«


    Die Ursula kippt ein drittes Achtel ex und kramt in ihrer Tasche. »Da!« Sie hält dem Distl ein braunes Samtetui unter die Nase. Wie er es aufklappt, blitzt ihn ein Brillant entgegen.


    »War nicht billig. Einkaräter. Fast fünfzehntausend Euro. In der Schweiz gibt es dafür so Firmen, die fabrizieren aus Totenasche unter Druck und Hitze künstliche Diamanten. Zeitgemäße Erinnerung für die Ewigkeit lautet der Slogan. Oder so ähnlich.«


    »Und wie viel ist der wert?«


    »Höchstens neunhundert. Ein Geschäft ist es nicht. Sonst könnte ja mancher auf den Gedanken kommen, seine Familie vorzeitig in eine Diamantenmine zu verwandeln.«


    Der Distl dreht den Brillanten hin und her und wird von dem Gefunkel fast geblendet. »Das also ist der Federmayer.« Er kann es nicht fassen.


    »Nicht der ganze. Für so einen Stein brauchen sie nur einen Teil der Asche. Eine komplette Leiche ist, glaube ich, technisch nicht machbar.«


    »Und jetzt willst du dir zum Andenken einen Ring daraus machen lassen oder eine Kette?«


    Die Ursula lacht und nimmt dem Distl das Etui aus der Hand. »Was Sie für Ideen haben. Der Klunker kommt mit Superkleber unten an die Klobürste. Dann ist der Matthias endlich dort, wo er schon zu Lebzeiten hätte hin müssen.«


    Die Kellnerinnen tragen jetzt den Schweinsbraten auf.


    »Ich glaube, ich muss zurück an meinen Platz«, sagt die Ursula. »War nett, mit Ihnen zu plaudern. Und wegen dem Sarg, psst, ja?«


    Der Distl starrt auf seinen Schweinsbraten, als würde er so etwas zum ersten Mal sehen wie den Federmayer als Diamant. Schon witzig, denkt er, da bringt einer als Jäger tausende Viecher, sogar Eisbären und Nashörner zur Strecke und jetzt kann er höchstens noch die WC-Ente erlegen, aber auch nur, wenn man stark mit ihm quirlt.


    Die Rache der Frauen, da kannst du sagen, was du willst, ist viel subtiler, als du dir träumen lässt.

  


  
    Kapitel 24


    So ein Begräbnis bringt einen zeitweise ganz schön ins Grübeln. Unwillkürlich wird einem dabei plötzlich bewusst: Irgendeinmal bist du der Hauptdarsteller. Die Jugend natürlich lacht bei dem Gedanken oder, besser gesagt, kommt gar nicht auf so einen. Aber wenn man erst mal das Alter vom Distl hat, dann schon. Und der Federmayer war praktisch gleich alt. Gut, da hat wer künstlich nachgeholfen, aber was weiß man schon?


    Beim auf die Welt Kommen kann das Stunden dauern oder sogar Tage, frag nur in den Kreißsälen nach, aber ab von der Welt geht es manchmal innerhalb einer Sekunde, und da ist der berühmte Stein auf den Schädel noch gar nicht mitgerechnet.



    Mors certa, hora incerta, denkt der ehemalige Konviktsschüler im Distl. Und weiter leti mille repente una (Schnell führen tausend Wege in den Tod). Weil in so einem Konvikt ist das Thema Tod und nachherige Erlösung natürlich allgegenwärtig. Und der Pater Conrad hatte geradezu ein Faible für lateinische Sinnsprüche. Sed omnes una manet nox et calcanda semel via leti (Doch alle erwartet die eine Nacht und der Weg des Todes, den man nur ein Mal betritt). Sein Favorit überhaupt, neben dem kleinen blonden Valentin aus der zweiten Klasse beim Duschen, war der: Serius aut citius sedem properamus in unam (Ob langsam oder schnell, wir gehen alle zum selben Ruhesitz).


    Aber hallo! Wenn dich so was kaltlässt, ist dir wirklich nicht mehr zu helfen.


    Und darum hat der Distl, wie sich jetzt die Trauergesellschaft im Lärchen auflöst, keine Lust, nach Hause zu gehen und dort allein herumzusitzen. Weil, jedes Achtel, das du jetzt nicht trinkst, holst du dein ganzes Leben nicht mehr auf! Also beschließt er, noch auf ein Sprüngerl in die Alte Post zu schauen. Dort sitzt ja auch der Sportverein, und der Sportverein Höfstein hat schon einige Pokale fürs Langsitzenbleiben gesammelt.


    Doch heute sind nur mehr zwei Tische spärlich besetzt. Auf dem einen der Larisch, der Grubinger, der Stöckl und der Radatz, auf dem anderen weiter hinten die zwei Außenseiter: der Schischultoni und der Wegscheider. Die beiden haben augenscheinlich schon ordentlich getankt, kein Wunder, weil heute geht es ja auf Rechnung von der Ursula und der Miriam Federmayer. Eigentlich müsste sich der Distl ja aus Solidarität zu seinem Jugendfreund setzen, aber der geht ihn dann todsicher, vor allem in dem Stadium, wieder wegen dem Führerschein an die Wäsche.


    Also hockt er sich lieber zum Larisch. »Keine Sorge, ich bin nicht als Chef da.«


    Der Grubinger, auch schon eine Glut wie ein Lagerfeuer, begrüßt ihn lautstark: »Servus, Obersheriff. Der Federmayer war schon ein Hundling erster Sorte, was?«


    Der Stöckl neben ihm verdreht die Augen, dass man glatt das Weiße sehen könnte, wenn es nicht so rot wäre. »Das haben wir heute schon zum hundertsten Mal gehört. Halt endlich die Pappn, sonst hau ich dir drauf!«


    Der Grubinger aber hat ein Quantum, das ihn gegen Drohungen unempfindlich macht. »Dann sag ich’s zum hunderteinten Mal, der Federmayer war ein Hundling erster …«


    Weiter kommt er nicht. Der Stöckl haut zwar nicht, aber er schüttet seinem Nachbarn den Bierhansel ins Gesicht, worauf der Grubinger zulangt.


    »Aufhören. Gerauft wird hier nicht«, hört sich der Distl selber rufen, und der Larisch greift einfach hinüber und schlägt den zwei Streitbrüdern die Köpfe gegeneinander. »So, dass eine Ruh ist. Weil ich geh jetzt aufs Klo.« Der Distl sieht aus den Augenwinkeln, dass der Toni nicht mehr am Nebentisch sitzt und dass der Wegscheider, wahrscheinlich ermutigt durch die Anwesenheit von seinem Freund, Anstalten macht, mit dem Bierglas herüberzuwackeln. Drum steht der Distl schnell auf und folgt dem Larisch.


    Am Pissoir lehnt der Toni bei der letzten Muschel an der Kachelwand und wirkt irgendwie unschlüssig. Nicht ganz so steif wie seine Abfahrtsbrettln, aber doch ganz schön.


    »Nullus Germanus navigat solus.« Das hat der Distl natürlich nicht vom Pater Conrad aus dem Konvikt, das ist Studentenlatein.


    »Wie?«, fragt der Larisch vollkommen verständnislos.


    »Kein Germane schifft allane«, verdeutscht der Distl, aber der Larisch ist erstens kein Germane, sondern Burgenländer, und außerdem leidet er an Parauresis.


    Parauresis nennen die Ärzte diese Störung, wo du einfach nicht kannst, wenn einer neben dir steht. Und wenn es schon bei den Ohren rauskommt! »Geschreckter Schiffer« sagt der Volksmund dazu. Aber wenn du beinahe am Platzen bist, sind dir solche Bezeichnungen wurst.


    Der Larisch verschwindet hastig in der Kabine und macht die Tür zu. Er verriegelt sogar.


    Der Distl stellt sich in sicherem Abstand zum Toni. In dem seinen Zustand weiß keiner, wie viel Zielwasser er intus hat, bestimmt mehr Wasser als Ziel, und sagt: »Na, deinen speziellen Freund, den Federmayer, hast du ja mittlerweile kräftig in die Grube gespült.«


    Beim Namen Federmayer reagiert der Toni, er dreht den Kopf ein Stück und grinst stupid am Distl vorbei die Kachelwand an. »Der Federmayer, der tunkt keinen mehr ein. Kein Weiberl und kein Manderl mehr. Nicht einmal einen armen Schilehrer.«


    »Lass gut sein. Er hat ja dafür bezahlt.« Der Distl geht zum Waschbecken, und gerade, wie er den Hahn aufdreht, kriegt er die Tür ins Kreuz.


    »Alfred. Mir ist da was eingefallen.« Der Wegscheider steht im Türrahmen, und das ist gut so, weil er sich da anhalten kann.


    »Was denn? Dass meine Bandscheiben bis jetzt noch relativ in Ordnung waren?«


    »Der Mörder vom Federmayer. Mir ist eingefallen, wer das sein kann. Dafür gibt’s doch immer eine Belohnung, oder? Ich will meinen Führerschein zurück.«


    Der Distl wirft einen kurzen Blick auf den Toni, der noch immer unverrichteter Dinge an der Wand lehnt. »Nicht hier.« Er zieht einen Geldschein aus dem Hosensack. »Da, nimm dir ein Taxi nach Hause. Morgen im Lauf des Vormittags schau ich bei dir vorbei, und dann reden wir weiter.«


    »Ist gut. Bist ein anständiger Kerl für einen Gendarmen, Alfred, das muss dir der Neid lassen. Nicht so ein Komplexler wie der andere.« Der Wegscheider macht eine Kopfbewegung in eine unbestimmte Richtung, aber dem Distl ist klar, dass der Larisch gemeint ist. Sein Freund dreht im Stand eine Pirouette, wie sie nur Eiskunstläufer oder Besoffene beherrschen, ohne auf der Nase zu landen, dann ist er weg.


    Der Distl trocknet sich die Hände fertig ab, aber wie er dann wieder im mittlerweile sparsam beleuchteten Schankraum steht, ist er der letzte Gast. »Zahlen«, ruft er.


    Dann zündet er sich die Pfeife an und verlässt die Post.


    Draußen trifft ihn ein schneidiger Nordwind. Er schaut zum wolkenbedeckten Himmel hinauf. Die nächsten Tage kriegen wir den ersten Schnee, denkt er.
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    Ob der Wein gut war, merkst du erst am nächsten Tag. Auch so ein Volksmundspruch.


    Es kann natürlich sein, dass der Wein im Lärchen gut war und der in der Alten Post auch, aber die Mischung. Wenn aber der Wein vom Lärchen beispielsweise nicht gut war und der von Alten Post auch nicht, dann gute Nacht.


    Der Distl hat darum in der Früh derart k. u. k. Kater und Kopfweh, dass er beinahe den Federmayer um sein diamantenes Klobürstendasein beneidet.


    In so einem Fall gibt es nur zwei Möglichkeiten: Du nimmst eine Tablette und bleibst liegen, oder du nimmst zwei und stehst auf.


    Der Distl nimmt drei. Obwohl der Beipackzettel förmlich schreit: Fragen Sie Ihren Arzt oder Apotheker. Aber der Distl hat seit jeher ein gesundes Misstrauen gegen Arzt oder Apotheker. Und gesund ist hier sogar der richtige Ausdruck. Weil der eine will spritzen, der andere verkaufen. Bei einer Grippe gehst du schnell mit einer Familienpackung Antibiotika nach Hause.


    Wenn der Distl einmal verkühlt ist, trinkt er stattdessen lieber einen heißen Tee mit Honig. Und wenn er sehr verkühlt ist, einen heißen Schnaps mit Honig. Und gegen Halsweh gurgelt er mit Salbei und macht Sauerkrautwickel. Die Hausmittel hat er noch von seiner Großmutter, der alten Distl. Die hat alles fein säuberlich mit Tintenbleistift in ein Schulheft notiert. Und die alte Distl hat davon was verstanden, weil sie erst mit hundertzwei Jahren gestorben ist. Das soll ihr so ein Arzt oder Apotheker auf die Schnelle einmal nachmachen.


    Nur gegen den Kater hat sie kein Rezept hinterlassen. Weil die alte Distl war ihr ganzes Leben lang strenge Abstinenzlerin.


    Drum muss ihr Enkel jetzt die Kopfwehpulver einwerfen wie Münzen in einen Parkscheinautomaten. Ein schönes Beispiel, wie die Nachkommen für Versäumnisse der vorigen Generationen büßen müssen.


    Ein heißes Bad und fünf Distl-Spezial machen einen neuen Menschen. Was ein Distl-Spezial ist? So eine Art Westernkaffee aus der Planwagenzeit. Unheimlich viel Kaffee und ein bisschen kochendes Wasser, und wenn es fertig ist, ein Hufeisen hinein. Schwimmt das Hufeisen, war es zu wenig Kaffee. Der Distl nimmt statt dem Hufeisen ein Bügeleisen.


    Dann schwingt er sich auf das Fahrrad. Weil er sich berechtigterweise denkt, die frische Luft tut dir gut und die zwölf Kilometer nach Lind radelst du auf einer Backe ab.


    Die frische Luft aber entpuppt sich als schneidender Gegenwind, dass der Distl, obwohl er prustet, keucht, schwitzt und strampelt, schon glaubt, er kommt heute überhaupt nicht mehr nach Lind. Endlich, bevor es abwärts in das Ortszentrum geht, biegt links der Weg auf den Hügel hinauf, hinter dem sich das Wegscheiderhäuschen versteckt. Der Distl steigt ab, weil er ist ja schließlich nicht bei der Tour de France und fühlt sich überhaupt nicht gedopt. Mit einem Geländeauto, das der Alois eh nicht hat, kommst du da schon rauf. Vielleicht auch mit einem modernen E-Bike. Aber nicht mit einem alten Steyer-Waffenrad ohne Gangschaltung und einem Stahlrahmen wie ein Panzer. Trotzdem freut sich der Distl, während er den schweren Drahtesel mit letzter Kraft hochschiebt, insgeheim schon aufs Runterfahren.


    Da weiß er noch nicht, dass er so bald da nicht wieder runterfahren wird.


    Das rostbraun gestrichene Holzhaus mit den weißen Fensterläden liegt friedlich und gemütlich da. Fast zu gemütlich, weil um diese Uhrzeit normalerweise schon Rauch aus dem Schornstein kräuseln müsste. Im Wegscheider’schen Haushalt ist nämlich noch nicht viel elektrisch und der Ofen und der gemauerte Küchenherd schon gar nicht.


    Und deshalb kriegt der Distl plötzlich wieder so ein flaues Gefühl in der Magengegend, und das kommt jetzt nicht von den zu vielen Kopfwehtabletten oder dem Distl-Spezial. Das Gefühl wird sogar noch flauer, wie er mangels Klingel an die Tür klopft und sich drinnen noch immer nichts rührt.


    Ein Detektiv im Film würde jetzt die Kreditkarte zücken und das Schloss damit öffnen. Der Distl ist jedoch weder Detektiv, noch hat er eine Kreditkarte. Aber im Unterschied zum Detektiv weiß er, wo der Reserveschlüssel liegt. Nämlich im Vogelfutterhäuschen. Beim Aufsperren zittert seine Hand ein bisschen, weil er schon wieder einen Blutgeruch in der Nase hat.


    Und da findet er auch schon die Blutlacke! Im dunklen Flur kann er sie zwar nicht sehen, aber er spürt, wie seine Schuhsohlen kleben bleiben.


    Wie er den altertümlichen Drehschalter fürs Licht betätigt, sieht er dann aber den Wegscheider. Der Alois war ja nie eine besondere Hutgröße, aber jetzt hat er quasi null. Wenn dir das Schädeldach fehlt, passt auch der kleinste Filz nicht mehr. Der Mörder muss mit unglaublicher Brutalität, und das mehrmals, zugeschlagen haben. Der Kopf ist ein einziges Trümmerfeld von zersplitterten Knochen und Hirn.


    Der Distl hastet in die Küche, um die Theresia zu suchen. Finden tut er sie schließlich in ihrem Bett, und das heißt, dass das Verbrechen vor sechs Uhr morgens passiert ist, weil um diese Zeit steht die Theresia auf. Jeden Tag, pünktlich, sogar am Sonntag.


    Auch die Theresia in ihrem blauen Flanellnachthemd hat kein Hutproblem mehr in der Zukunft.


    Der süßliche Blutgeruch hängt im Zimmer, und der Distl muss jetzt dazuschauen, dass er schnellstens ins Freie kommt, sonst hat die Spurensicherung noch eine Lacke mehr auf dem Boden.
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    »Müsst ihr eure Leichen eigentlich immer an einem Sonntag haben? Ist das so eine Art neues Brauchtum in Hinterwäldlerkreisen? Früher seid ihr schön brav in die Kirche gegangen und nachher im Wirtshaus gehockt«, giftet der Rote bei der halb offenen Seitenscheibe auf den Distl herein. Er ist echt angefressen. Seit gut zwei Stunden schneit es leicht, und deswegen haben die Kriminalbeamten von Salzburg bis Lind doppelt so lange gebraucht wie sonst.


    Der Distl reagiert nicht. Er hockt apathisch in seinem persönlichen Streifenwagen, mit dem der Larisch, heute wieder im Dienst, gekommen ist, und qualmt die Bude voll. Wenn du gerade deine zwei Kindheits- und Jugendfreunde mit eingeschlagener Birne in ihrem Haus gefunden hast, gehen dir die Ärgernisse anderer kurzzeitig am Arsch vorbei. Er starrt durch die Windschutzscheibe, wo die Schneeflocken als breite Wasserschlieren enden, auf die verschwommenen weiß gekleideten Gestalten von der Spurensicherung, im Distl-Jargon »Trüffelschweine« genannt, die das Haus und das Gelände untersuchen.


    »So ein Scheißwetter.« Der Jerry plumpst auf den Beifahrersitz und wischt sich über die nassen Haare. »Der Typ hat ganz schön gehaust. Muss ein echter Brutalinski sein. Der hat auf die Köpfe eingedroschen wie ein Holzhacker.«


    »Bitte«, sagt der Distl leise, »ich habe es eh gesehen.«


    »’tschuldigung. Was machen Sie eigentlich in Ihrer Freizeit als Erster am Tatort?«


    »Gestern Abend, nach der Beerdigung, ist der Alois auf dem Klo von der Alten Post auf mich zu und hat mir mitgeteilt, dass er glaubt, ziemlich sicher zu wissen, wer der Mörder vom Federmayer sein könnte. Ich habe ihm gesagt, dass der Moment höchst unpassend ist, und ihm vorgeschlagen, dass ich heute am späten Vormittag vorbeischauen werde. Dann kann er mir seinen Verdacht in aller Ruhe auseinandersetzen.«


    »Na prima. Das hat ja jemand gründlich vereitelt. Warum ist Ihr Freund denn nicht überhaupt gleich zu uns gekommen mit seiner Vermutung?«


    »Schaun Sie. Der Alois war immer ein patscherter Mensch, und außerdem hat er gehofft, wenn sein Tipp richtig ist, werde ich mich dafür verwenden, dass er seinen Führerschein für das Motorrad wiederbekommt. Als Belohnung sozusagen.«


    »Kleiner Witzbold, Ihr Freund, was?« Der Rote steht noch immer neben der Seitenscheibe, justament im Freien, wo sich die Schneeflocken schön auf ihm absetzen können, damit seine Wut über das verpatzte Wochenende ja nicht verraucht. Aber wie er jetzt den Blick vom Distl sieht, macht er den Mund zu.


    »Und? Hat das Gespräch zwischen Ihnen und dem Herrn Wegscheider irgend ein Außenstehender mitbekommen?«, fragt der Jerry.


    Der Distl schaut in seinen Pfeifenkopf und murmelt. »Ich sag’s nicht gern. Aber leider ja. Der Schischultoni.«


    Der Jerry lässt einen überraschten Pfiff durch die Zähne hören, und der Rote wirft unwillkürlich einen anerkennenden Blick in Richtung Larisch, der in seiner grauen Regenpelerine mit den Dienstgradabzeichen am Zufahrtsweg Wache schiebt, damit kein Unbefugter oder Neugieriger die Spurensicherung stört. Und natürlich in Hörweite, damit ihm kein Furz auskommt.


    Plötzlich kommt ein »Trüffelschwein« mit einem Plastikbeutel zum Wagen.


    »Das haben wir gefunden. Der Täter muss mit seinem Wagen in der Nacht den Zaunpfosten gerammt haben, und dabei ist Lack abgesplittert. Dunkelblau, schon ziemlich rostig.«


    Der Jerry hält das Säckchen wie ein altes Jausensackerl gegen das Licht. »Dunkelblau, rostig.« Er wendet sich zum Distl. »Und, Herr Oberinspektor, wissen wir vielleicht auch, wer im schönen Höfstein so ein Prachtauto besitzt?«


    Bevor der Distl die Pfeife aus dem Maul bekommt, ist schon der Larisch blitzartig zur Stelle.


    Wie ein Bumerang, der, kaum fort, gleich wieder da ist! Der muss dort drüben die Lauscher gespitzt haben, allerhand. »Dunkelblau und rostig? Na, klar wissen wir das.« Mit seiner Stimme baut er sich jetzt einen ganzen Triumphbogen. »Der Schischultoni. Wer sonst?«
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    Das Pech vom Schischultoni ist aber auch wie ein Bumerang. Kaum ist sein ärgster Feind, der Federmayer, unter der Erde, schon hat er die Polizei im Haus.


    Zuerst kriegt der Toni von seinem Pech gar nichts mit, weil noch immer alkoholischer Tiefschlaf.


    Aber der Rote hat da so seine eigenen Methoden. Stehen zwar in keiner Dienstvorschrift, sind aber immer höchst wirkungsvoll. Wie der Toni endlich kapiert, worum es geht, leugnet er natürlich alles. Er ist so gegen zwei heimgekommen und hat sich sofort niedergelegt, bis man ihn vor fünf Minuten auf rüdeste Weise aufgeweckt hat. Und da regt man sich noch über Folter und Menschenrechtsverletzungen in Diktaturen auf.


    Am Roten prallen solche Vorwürfe ab wie ein Tennisball von einer Ziegelmauer. »Wie sind Sie denn heimgekommen?«


    »Mit meinem Wagen. Dem Pick-up da draußen. Was glauben Sie denn? Mit der Straßenbahn?«


    »Alkoholisiert und ohne Führerschein?«


    »Spielt das in meiner Situation noch eine Rolle? Geld für eine Strafe hab ich sowieso nicht.«


    »Und Sie haben vorher nicht noch einen kleinen Umweg über Lind gemacht?«


    »Können Sie mir vielleicht verraten, was ich mitten in der Nacht in Lind tun soll? Ich bin schon froh, wenn ich noch Sprit im Tank habe, den werde ich doch nicht mit unnützen Spritztouren vergeuden.«


    In dem Moment kommt einer von den »Trüffelschweinen« herein und meldet, dass in dem Pick-up vor dem Haus unter dem Beifahrersitz ein Wagenheber gefunden wurde, an dem, im wahrsten Sinne des Wortes, mordsmäßig Blut und Haare kleben, und ein blutiger Schifäustling ist auch dabei.


    »Na, da schau her. Ich glaube, Herr Machart, Sie kommen jetzt am besten mit uns nach Salzburg.«


    Bevor sie den Toni, der jetzt ziemlich nüchtern, aber trotzdem verständnislos wirkt, abschleppen, sagt der Rote, ehe er ins Auto steigt, plötzlich ganz kameradschaftlich zum Larisch: »Wenn Sie Ihr Versetzungsgesuch zur Kriminalpolizei einreichen, sagen Sie es mir vorher. Ich und mein Kollege werden es befürworten. Gute Spürnasen werden immer gebraucht.« Diese Anerkennung kommt ihm komischerweise, er wundert sich über sich selbst, ganz locker über die Lippen.


    Der Larisch funkelt wie ein Sternspucker am Christbaum. Er schaut dem im Schneegestöber davonfahrenden Wagen nach. Dann bemerkt er plötzlich den Distl, der hinter ihm steht wie eine geschnitzte Holzwurzelfigur. »Was haben Sie denn, Herr Oberinspektor? Der Fall ist gelöst. Wir haben den Mörder.«


    »Ich weiß nicht recht.« Der Distl kratzt sich mit dem Pfeifenstiel hinter dem rechten Ohr. Das ist seine skeptische Körperseite. Links kratzt er sich nur, wenn es ihn juckt.


    Typisch der Alte, denkt der Larisch, ewig ein Haar in der Suppe.


    »Mir kommt die Sache nicht ganz koscher vor. Der Toni war gestern ganz schön blau. Und in dem Zustand soll er noch nach Lind gefahren sein und die Wegscheiders umgebracht haben?«


    »Der Toni. Ha. Ein halber Alkoholiker. Solche Leute sind mit einem Promillspiegel, wo unsereiner bereits auf der Türdacke liegt, noch zu allem fähig. Außerdem spricht der umgefahrene Zaunpfosten samt den Lacksplittern dafür, dass der Mörder eventuell nicht nüchtern war.«


    »Schaut so aus. Aber ich will dir was sagen. Der Toni ist bestimmt nicht der Hellste. Aber so blöd, dass er das Mordwerkzeug brav im Auto aufbewahrt, damit wir es dort finden, ist er auch wieder nicht. Nein, irgendwas an der Geschichte stinkt.«


    Na, vom Stinken versteht er ja einiges, denkt der Larisch und geht wieder auf seinen Posten, damit er nicht länger den Pfeifenrauch vom Distl ins Gesicht kriegt.


    Das Bauchgefühl vom Distl war schon oftmals ein Volltreffer, aber diesmal lässt es ihn im Stich. Dauerverhör plus Entzugserscheinungen hält auch der stärkste Schilehrer nicht durch. Nach achtundvierzig Stunden in der Landespolizeidirektion knickt der Toni ein und gesteht alles: wie er dem Federmayer am Kirtagvormittag im Wald aufgelauert hat, ihm das Gewehr entrissen und ihn erschossen hat, wie er die Liste von den Federmayer-Opfern gefunden und die Erpresserbriefe geschrieben hat und wie er auf dem Klo in der Alten Post gehört hat, dass der Wegscheider einen konkreten Verdacht auf den Mörder hat, und dass er, obwohl er keine Ahnung gehabt hat, wie der Wegscheider ausgerechnet auf ihn gekommen ist, kein Risiko eingehen konnte und deshalb ihn und seine Schwester zum Schweigen gebracht hat.


    Nachdem der Toni das getippte Protokoll samt Geständnis völlig groggy und zitternd unterschrieben hat, ist der Jerry zum ersten Mal seit Beginn der Geschichte zufrieden. »Na also, Herr Machart. Damit hätten wir die Lösung für alles. Das hätten wir aber auch einfacher haben können, meinen Sie nicht auch?«


    Das meint der Toni auch, und weil er gerade bei den einfachen Lösungen ist, finden sie ihn am nächsten Tag erhängt in der Zelle.


    Ein gefundenes Fressen für die Presse: Dreifachmörder tot. Federmayer-Mörder entzieht sich der Gerechtigkeit. Sein Gewissen hat ihn gerichtet. Brutaler Schlächter zieht letzte Konsequenz und so weiter und so fort. Natürlich ganz fette Schlagzeilen, worauf der Distl die Morgenzeitung weglegt. So viel Fett in der Früh ist höchst ungesund.


    Andererseits ist so ein sauberer Selbstmord gleich nach einem sauberen Geständnis für alle Beteiligten geradezu optimal. Keine Kritik an der polizeilichen Ermittlungsarbeit, kein Risiko einer Berufungsverhandlung für den Richter und keine Beschwerde vom Täter über die Verhörmethoden.


    Und der Distl hat den Vorteil, dass damit auch die unappetitliche Erpressergeschichte ein für alle Mal vom Schreibtisch ist.


    Mit dem Gedanken fährt er eine Woche später allein auf Streife, weil der Larisch sich noch ein paar Resturlaubstage genommen hat, um die Übersiedlung in die Stadt vorzubereiten. Sein Versetzungsgesuch ist, dank der Intervention vom Roten und vom Jerry, derart rasch und unbürokratisch über die Bühne gegangen, dass einen Amtsrat in der Personalabteilung vor Schreck fast der Schlag getroffen hätte.


    Nach Ansicht vom Distl hat der Larisch mit der Versetzung goldrichtig gehandelt. Er ist weder ein Strohkopf und faul wie der Holzinger noch so umständlich wie der Wagner oder so langweilig wie der Maier. Warum also soll ein gewiefter Bursche auf einem Wachzimmer in der Provinz versauern? Natürlich ist sich der Distl darüber im Klaren, dass er selbst für den Larisch einen Dinosaurier darstellt, den man längst hätte ausstopfen müssen. Aber das nimmt er nicht übel. Erstens ist der Distl von Haus aus nicht empfindlich, und zweitens erinnert ihn der leicht aufmüpfige Larisch an den jungen Distl von damals, der auch seinen ersten Dienststellenleiter für die glatte Kopie einer Ramses-Mumie gehalten hat.


    Ob der Larisch ihm abgehen wird? Er zieht die Möglichkeit in Betracht.


    Und siehst du, da kommt wieder einmal das Unterbewusstsein ins Spiel.


    Auf einmal steht er nämlich vor dem Larisch seinem Haus. Da hat er die ganze Zeit an ihn gedacht und ist unterbewusst so lange durch die Gegend gefahren, bis er jetzt den Fokus seiner Gedanken erreicht hat.


    Na, wo er schon einmal da ist, kann er ja auch auf einen Sprung hineinschauen.


    Es ist aber nur die Monika zu Hause. »Der Rainer ist nach Salzburg gefahren. Wollen Sie einen Kaffee?«


    Der Kaffee hält dem Vergleich mit einem Distl-Spezial natürlich nicht stand. Aber das ist in dem Moment auch egal. »Was macht er denn in Salzburg?«


    »Wohnung suchen.«


    »Das wird eine ganz schöne Umstellung sein, vom Bauernhaus in eine Stadtwohnung.«


    »Keine Umstellung. Ich bleibe hier.«


    »Vorerst?«


    »Nein, überhaupt. Ich lasse mich scheiden.«


    »Oha.« Der Distl verbeißt sich das Warum, aber das braucht er nicht, weil sein Gesicht eine einzige Frage ist.


    »Ich hätte es Ihnen schon viel früher sagen sollen. Das Kind, mein Kind, war nämlich vom Federmayer.«


    »Oha.« Am Kaffee kann es sicher nicht liegen, dass dem Distl jetzt ein bisschen schwindlig wird.


    Aber da fährt die Monika schon fort.


    »Sie wissen ja, die Sache mit diesem Haus da. Die Baufirma pleite und unser ganzes Geld weg. Die Bank wollte natürlich keinen zusätzlichen Kredit gewähren, darum ist der Rainer zum Federmayer gegangen. Wir konnten ja nicht in einer halb fertigen Ruine leben. Na, und zwei Kredite gleichzeitig sind mit dem Gehalt eines kleinen Polizisten einfach nicht machbar, obwohl der Rainer eine Überstunde nach der anderen geschoben hat.«


    »Ich weiß. Geschuftet hat er wie ein Verrückter.«


    »Eben. Und trotzdem hat es hinten und vorne nicht gelangt. Und da hat der Federmayer, Sie kennen ja sein perverses Naturell, den Vorschlag gemacht, den Kredit durch eine einzige Nacht mit mir zu tilgen. Tagelang hat mich der Rainer bekniet, geheult hat er, ich dürfe ihn nicht im Stich lassen, es geht um unsere Zukunft und seine Karriere, was ist schon eine Nacht, bis ich mir gesagt habe, gut, einmal ist kein Mal und abwaschen kann man alles. Aber wer denkt schon, dass es gleich beim einen Mal einschlägt?«


    Das Einzige, was dem Distl dazu einfällt, aber momentan höchst unpassend erscheint, ist der alte Kalauer: Vater werden ist nicht schwer, und wenn du einen blöden Augenblick erwischst, gilt das auch fürs Mutterwerden. Darum weicht er ab: »Und der Larisch? Ich meine, der Rainer. Hat er es gewusst?«


    »Der ist fast ausgeflippt. Und natürlich hat er Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, dass ich es wegmachen lasse. Aber dabei hab ich nicht mehr mitgespielt. Zuerst mich praktisch auf den Strich schicken und dann mir die Entscheidung über ein Lebewesen aufbürden, das war zu viel. Ich habe ihm klar und deutlich zu verstehen gegeben, wenn er nicht aufhört, mich unter Druck zu setzen, werde ich mich an Sie, seinen Vorgesetzten, wenden, und dass ich das Kind bekommen werde. Obwohl …«, die Monika ist jetzt unsicher, »… ich nicht weiß, ob das wirklich gescheit gewesen wäre. Ob ich es so hätte lieben können, wie ein Kind das von seiner Mutter verdient. Zum Glück hat der liebe Gott ein Einsehen gehabt und mir in letzter Minute die Verantwortung abgenommen. Dass ich selbst dabei fast draufgegangen wäre, sehe ich als gerechte Strafe für meine Schuld an.«


    Dem Distl, der selbst lange gebraucht hat, sich von seiner katholischen Erziehung im Konvikt endgültig zu lösen, liegt auf der Zunge, dass seiner Berufserfahrung nach sehr wohl die Frage erlaubt ist, ob der liebe Gott wirklich so lieb ist, wie die Leute immer meinen. Aber jetzt ist kein geeigneter Zeitpunkt zu philosophischen Betrachtungen, weil ihn plötzlich ein anderer Gedanke beschäftigt. Wenn die Monika zum Federmayer-Harem gehört hat, müsste doch der Larisch auch auf der Erpresserliste gestanden und ergo einen Brief bekommen haben.


    Und das hätte er doch melden müssen.


    »Hat der Larisch, ich meine, der Rainer, nie erwähnt, dass er vielleicht in dieser Sache erpresst wird? Komisch, weil einige andere mit ähnlicher Vorgeschichte so ein Schreiben erhalten haben.«


    »Nicht, dass ich wüsste. Aber umgekehrt, er sagt mir natürlich nicht alles.«


    »Vielleicht hat er den Brief vor dir nur versteckt. Gibt es hier im Haus so einen Platz, wo er das tun könnte?«


    »Wenn, dann bestimmt in der Kommodenlade. Dort liegen seine ganz persönlichen Sachen. Aber die Lade ist immer zugesperrt, und den Schlüssel trägt der Rainer ständig bei sich.«


    »Vielleicht hat der Larisch, ich meine, der Rainer, den Brief auch in einer Rock- oder Manteltasche. Oder in der Reserveuniform. Kannst du dort vielleicht einmal nachschauen?«


    »Wenn Sie wollen. Ich glaube aber nicht, wie ich ihn kenne, dass er wichtige Dinge in der Manteltasche aufbewahrt.« Die Monika steht achselzuckend auf und geht hinaus. Nach zehn Minuten ist sie zurück. »Wie ich gesagt habe, da ist nichts. Aber was haben Sie denn?«


    Der Distl hat nämlich auf ein Mal einen Gesichtsausdruck, als wäre er einem Gespenst begegnet. »Nichts. Gar nichts. Ich muss aber jetzt weiter. Und vielen Dank für den Kaffee.«

  


  
    Kapitel 28


    Jetzt hockt der Larisch schon seit zweieinhalb Stunden am Computer.


    Was heißt Computer? Das Ungetüm stammt noch aus dem Computerpaläozoikum, eine Art elektronischer Distl, auch so ein Fossil.


    Und eine Geschwindigkeit hat der drauf, sagenhaft. Wenn damit ein Fahndungsfoto übermittelt wird, ist es, bis es vollständig downgeloaded ist, schon wieder unbrauchbar. Weil der Gesuchte entweder inzwischen verstorben ist oder ein ganz anderes Aussehen hat. Deshalb braucht der Larisch für den Verwaltungskram auch so lange.


    Eigentlich sollte er diese Nacht gemeinsam mit dem Holzinger auf Streifenfahrt sein, aber der Holzinger hat gesagt, das soll er hübsch bleiben lassen, das macht er allein, der Larisch soll lieber dazuschauen, dass er seinen ganzen Papierkrieg noch rechtzeitig bis morgen früh fertigbringt. Weil um acht Uhr endet unweigerlich sein letzter Dienst am Posten Bad Höfstein, und dann kommt seine Versetzung nach Salzburg, und der Holzinger hat keine Lust, mit dem Wagner und dem Maier zusammen nachher die ganzen Protokolle einzutippen, nur weil der Larisch geglaubt hat, bis zuletzt Autofahrer aufschreiben zu müssen. Wenn der Larisch schon den Streber bis zum Schluss heraushängt, dann soll er auch gefälligst die Drecksarbeit übernehmen und sich nicht davonschleichen wie das stinkende Geselchte.


    Der Holzinger ist zwar schon dienstälter als der Larisch, aber den Ton hat er sich auch nur einzuschlagen getraut, weil er weiß, dass der Larisch als Kollege ab morgen Geschichte ist.


    Der wieder weiß genau, dass der Holzinger vor allem deshalb allein auf Streife will, weil er ein faules Trumm ist und bestimmt gleich den Wagen auf einem einsamen Waldweg parkt, um ein paar Stunden zu dösen. Der Distl hat auch immer behauptet, wenn der Holzinger einmal explodiert, dann höchstens mit Gedöse.


    Also sitzt der Larisch schön brav allein auf dem verlassenen Posten vor der Mumie in Computergestalt und Zweifingersystem. Die Pistolenkoppel hat er abgenommen und über die Rückenlehne des Sessels gehängt. Griffbereit. Ist zwar gegen die Vorschrift, aber bequemer.


    Da hört er, wie jemand die Eingangstür zum Vorraum, die mit dem Panzerglasfenster, durch das man gefahrlos mit Besuchern sprechen kann, aufsperrt.


    »Nanu«, wundert er sich. Auf der runden Wanduhr ist es Viertel nach zehn. Der Holzinger kann doch noch gar nicht zurück sein. Oder leidet er neuerdings unter dienstlicher Schlafstörung? So was soll es ja geben und gehört sicher zu den ärgsten Schicksalsschlägen im Beamtendasein.


    Der Ankömmling besitzt offenbar Eulenaugen, weil kein Licht angeht, aber der Larisch spürt ganz deutlich, dass er aus dem Dunkel heraus betrachtet wird. Direkt unheimlich.


    »Hallo. Wer ist da?«


    Wenn einer im Dunkeln steht und nichts sagt, ist das normalerweise ein Besoffener, der gegen einen Busch pinkelt. Aber auf dem ganzen Posten ist weit und breit kein Busch. Und der einzige Gummibaum vom Distl steht gleich links vom Larisch.


    »Holzinger. Bist du das?« Der Larisch greift nach der Pistole, weil das Unheimliche ihm langsam unheimlich auf die Nerven geht.


    »Servus.«


    »Herr Oberinspektor. Was machen denn Sie hier um diese Zeit?« Der Larisch kommt sich mit der Pistole jetzt ziemlich lächerlich vor, schaut ja direkt aus, wie wenn er Angst haben würde, darum steckt er sie schnell zurück.


    Der Distl tritt jetzt ganz ins Zimmer, beide Hände in den Taschen einer grauen Regenpelerine vergraben. »Ich muss mir nur schnell noch einmal was durchschauen. Lass dich nicht stören.«


    »Regnet es draußen?« Komisch. Im Wetterbericht haben sie für die nächsten Tage schönes Spätherbstwetter mit Frostnächten angekündigt. Aber man weiß ja, wie Wetterprognosen halten. Kommen gleich nach Wirtschaftsprognosen und Wahlversprechen.


    »Nicht der Rede wert.«


    Das hat sich der Larisch fast gedacht, weil die Pelerine, die der Distl anbehält, keine Spur von Tropfen aufweist. Kriminalistenauge, konzidiert sich der Larisch selbst, erfasst jedes Detail blitzschnell. Er ist richtig stolz auf sich.


    Wenn sich der Distl, so wie jetzt, in einen Sessel fallen lässt, ächzen immer beide um die Wette, wobei gewöhnlich der Sessel gewinnt.


    »Kannst du mir die Verhörakte vom Schischultoni noch einmal bringen?«


    »Die ist in Salzburg.«


    Der Distl schüttelt bedächtig den Kopf: »Ich habe eine Kopie angefordert. Liegt im Archiv unter T wie Toni.«


    Von wegen »Lass dich nicht stören«. Was will der alte Sack eigentlich? Der Larisch steht derart widerwillig auf, sodass der Distl es unbedingt bemerken muss, und verschwindet im Nebenzimmer. Es dauert eine ziemliche Weile, bis er wieder hereinkommt: »Wer Ordnung hält, ist zu faul zum Suchen. War unter S wie Schischule.«


    Er wirft den Ordner lässig auf die Tischplatte vor den Distl. Auch keine Art, seinem Chef ein Schriftstück zu servieren. Aber der Distl scheint sich nicht weiter daran zu stoßen und schaut auf das Deckblatt, wo »Machart Anton« draufsteht. In Großbuchstaben.


    »Ist was nicht in Ordnung?«


    »I wo. Nur eine Kleinigkeit.« Der Distl behält jedoch weiter die Hände in den Pelerinentaschen und macht keine Anstalten, die Akte zu öffnen.


    Achselzuckend klemmt sich der Larisch wieder hinter den Computer. Einige Minuten lang ist lediglich das Klicken der Tastatur im Zimmer zu hören.


    »Hat man beim Toni eigentlich das Notizbuch vom Federmayer mit der Schuldnerliste gefunden?« Die Stimme vom Distl peitscht richtiggehend durch den Raum.


    Der Larisch schaut erstaunt auf: »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Na eben. Und wer hat dann die Erpresserbriefe geschrieben?«


    »Keine Ahnung. Aber nachdem bisher noch kein Schaden entstanden ist, haben die von der Kripo wahrscheinlich zuerst andere Prioritäten gesetzt.«


    »Hab ich dir nicht damals erklärt, dass der, der das Buch hat, der Mörder vom Federmayer ist?«


    »Haben Sie. Mindestens zwanzig Mal. Aber der Toni hat die Tat gestanden und das Buch vielleicht weggeschmissen.«


    »Gut.« Die Ruhe in der Stimme vom Distl jetzt beinahe unheimlich. »Dann werde ich dir jetzt sagen, wer der wirkliche Mörder ist.«


    Üblicherweise erfährt man ja in jedem Krimi erst kurz vor Schluss, wer der Mörder ist. Außer beim Columbo. Dort kann man den Mörder gleich bei der Tat beobachten und denkt sich: Sapperlot, wenn ich auch so ein perfektes Alibi zusammenbrächte, dann … aber da taucht schon das Glasauge im Trenchcoat mit Zigarre auf und eine Stunde später nix mehr Alibi!


    »Der wirkliche Mörder? Hier ist doch alles sonnenklar. Das Geständnis vom Schischultoni und sein anschließender Selbstmord?« Der Larisch ist jetzt bass erstaunt. Worauf will der Alte hinaus?


    Der zieht die linke Hand langsam aus der Pelerinentasche und wirft etwas vor den Larisch hin, so wie der vorher den Machart-Akt.


    Der Larisch stiert darauf und bekommt Augen wie Wagenräder. Kein Zweifel. Wie es die Frau vom Federmayer in Kimml beschrieben hat. Blauer Leineneinband und die Seiten mit Gummizug fixiert. Das Notizbuch!


    Er schaut vom Buch zum Distl auf, dann wieder auf das Buch und dann nochmals auf den Distl. Der hat jetzt plötzlich auch die rechte Hand aus der Pelerinentasche gezogen, und der Larisch hat auf einmal drei finstere Augen vor sich. Zwei vom Distl und das vom Pistolenlauf.


    »Sie?« Dem Larisch ist plötzlich, als hätte man ihm einen Kübel Eiswasser in den Kragen geschüttet.


    »Mach dich bitte nicht lächerlich. Wir wissen beide, dass du es bist.«


    »Wer? Ich? Sind Sie völlig übergeschnappt? Sie haben doch selbst den Toni dabei erwischt, wie er mitten in der Nacht mehrere Kuverts in den Briefkasten eingeworfen hat.«


    »Genau. Und deshalb habe ich, nachdem das erste Erpresserschreiben beim Eckbauern aufgetaucht ist, deswegen im Postverteilerzentrum nachgefragt. Die Adressaten vom Toni waren lauter Schischulen in Tirol und Vorarlberg, bei denen er um eine Anstellung für den kommenden Winter angefragt hat. Die haben mir das bestätigt. Offensichtlich war der Toni tatsächlich gerade dabei, sein bisheriges Leben zu ändern.«


    Der Distl schaut den Larisch unbeirrt an und fährt ruhig fort:


    »Dann ist mir eine Idee gekommen. Leider zu spät. Ich bin gestern auf einen Sprung zu dir nach Hause. Du warst in Salzburg, also habe ich mit der Monika geplaudert. Und da hat sie mir gestanden, dass sie sich scheiden lassen will und dass das Kind vom Federmayer war. Jetzt habe ich mich natürlich gefragt, wieso ausgerechnet du keinen Erpresserbrief bekommen hast. Die Monika hat jedenfalls davon nichts gewusst. Sie hat mir aber die Kommode gezeigt, wo deine versperrte Privatschublade ist. Und da habe ich etwas Ungesetzliches gemacht.«


    »So, haben Sie?« Der Larisch grinst wie eine Zahnpastareklame, aber süffisant.


    »Habe ich. Ich habe sie, damit ich sie kurz loswerde, gebeten, in deinen Kleidern nachschauen zu gehen, und in der Zwischenzeit die Kommode aufgebrochen. Fachmännisch natürlich. Du brauchst also keine Angst zu haben, einen teuren Tischler holen zu müssen.«


    »Da bin ich aber beruhigt. Haben Sie der Monika das Buch gezeigt?«


    »Nein. Weder das Buch noch die Zeitungsschnipsel mit den ausgeschnittenen Buchstaben. Eine Frau, die von ihrem Mann zur Prostitution gezwungen und verprügelt wird, verletzt man nicht noch zusätzlich, indem man ihr sagt, dass er auch ein Mörder und Erpresser ist.«


    »Sie werden jedenfalls keine Fingerabdrücke von mir auf dem Buch und den Zeitschriften finden.«


    »Ich weiß. Handschuhe. Was anderes hätte mich auch schwer enttäuscht. Du siehst ja, sogar ich hab welche an.«


    Der Larisch lacht. »Ein schwerer Fehler. Sie hätten die Monika als Zeuge beiziehen sollen. So werde ich einfach behaupten, Sie sind bei mir eingedrungen und haben mir das Buch untergeschoben. Beweisstückfälschung soll ja bei der Polizei schon mal vorgekommen sein.«


    »Ich bin mir sicher, dass du das behaupten wirst.«


    »Wie kommen Sie zu der Ansicht, dass ich den Federmayer umgebracht habe?« Der Larisch fragt das vorsichtig und tastet heimlich nach seiner Waffe, die hinter ihm über der Stuhllehne hängt. Aber da ist nichts, nur der leere Halfter.


    »Bemüh dich nicht«, sagt der Distl gemütlich. »Das hier ist deine. Ich war so frei, sie an mich zu nehmen, während du die Akte geholt hast. Wie ich auf dich komme? Ich habe mir die Mühe gemacht, das Ganze für mich privat zu rekonstruieren. Du hast zu Protokoll gegeben, dass der Puch G vom Federmayer schon auf dem Parkplatz von der Enterischen Luk’n gestanden ist, wie du dort um neun Uhr Posten bezogen hast. Außerdem hast du keinen Schuss gehört, was angesichts der Nähe zwischen deinem Standort und dem Tatort unbedingt der Fall hätte sein müssen. Daher kann, wenn deine Aussage wahr ist, der Mord nur vorher passiert sein, was wiederum zum Todeszeitpunkt zwischen acht und elf Uhr passen würde. So weit alles klar, Herr Kommissar. Aber da ist dummerweise die Sache mit der BUMMS. Du weißt schon, die BAMS, Bild am Sonntag, die auf dem Rücksitz vom Federmayer seinem Auto gelegen ist. Und die gibt es nur beim Raschhofer zu kaufen und nicht früher als halb zehn. Wenn also nicht ein Sonderkurier dem Federmayer das Revolverblatt nachgeliefert und in den Wagen gelegt hat, was mir ziemlich unwahrscheinlich vorkommt, ergibt sich nur eine Schlussfolgerung. Der Federmayer ist erst auf dem Parkplatz eingetroffen, wie du schon in Amt und Würden warst. Ergo kann der Mord nicht früher geschehen sein, ergo hättest du den Schuss hören müssen, und ergo stimmen deine Angaben nicht.«


    Der Distl spricht die ergo aus, dass sie wie Ärger klingen, und wahrscheinlich bedeuten sie das auch.


    »Und dann natürlich als Bestätigung der Alois. Der Wegscheider. Du erinnerst dich an das Begräbnis vom Federmayer. Ich meine die Szene am Häusl vom Gasthof Post. Wo der Alois hereingekommen ist und mir einen Handel angeboten hat: seinen Führerschein gegen den Namen des Mörders vom Federmayer. Außer mir waren nur mehr der Schischultoni und du im Raum. Schwer zu glauben, dass er vor dem Toni geredet hätte, wenn er ihn verdächtigt hätte. Aber dich hat er nicht sehen können, weil du in einer Kabine warst. Von dort hast du alles mitgehört und beschlossen, den Alois noch in der Nacht zu beseitigen, bevor er mir seinen Verdacht erzählen kann. Und zur Sicherheit seine Schwester gleich mit dazu. Weil, wer weiß, vielleicht hat er ihr gegenüber geplaudert.«


    »Und wieso soll Ihr Freund Wegscheider mich verdächtigt haben?« Der Larisch lehnt sich zurück und verschränkt die Arme vor der Brust.


    »Weil er ein Hirn gehabt hat, auch wenn er es im Leben nicht weit gebracht hat. Aber nachdem er erst kürzlich gemerkt hat, wie scharf du mit Verkehrskontrollen bist, ist ihm wahrscheinlich aufgegangen, weshalb du ihn nicht am Kirtag erwischt hast, wo er doch alkoholisiert war und er dein Dienstauto am Parkplatz unterhalb der Entrischen Luk’n stehen gesehen hat und daneben den Wagen vom Federmayer. Erklärung: Du warst nicht auf dem Posten, weil du oben im Wald gerade den Federmayer erledigt hast.«


    »Ich war deshalb einen Moment nicht am Parkplatz, weil ich dringend müssen habe. Auch ein Polizist muss mal.«


    »Es gibt bessere Zeitpunkte zum Müssen, sagt der Fallschirmspringer. Denk daran, wie ich damals am Tatort gemeint habe, die Mordwaffe wäre gesichert, weil der Täter etwas demonstrieren wollte. Eben dass es sich nicht um Selbstmord handeln würde, sondern um Rache. Das war ein Irrtum. Das Gewehr war nur deshalb gesichert, weil der Mörder geschult im Umgang mit Waffen ist und automatisch nach der Schussabgabe wieder sichert. So wie ein Jäger oder… eben ein Polizist.«


    »Ich nehme an, Ihre lächerliche Theorie können Sie auch beweisen?«


    »Keine Spur. Deshalb erwarte ich auch, dass du mir jetzt auch haargenau erzählst, wie du den Federmayer abserviert hast, verstanden?«

  


  
    Kapitel 29


    Wenn du eine längere Geschichte erwartest, machst du es dir vorher etwas gemütlich. Aber von Gemütlichkeit im halbdunklen Dienstzimmer ist momentan nicht die Rede.


    Der Distl fängt unter der Regenpelerine und den Handschuhen bereits fürchterlich zum Schwitzen an, und nicht einmal seinen Knastertiegel kann er sich anstecken, weil Pfeifestopfen mit einer geladenen Waffe in der Hand, die auf jemanden zielen soll, ist schon fast eine halbe Zirkusnummer. Also bleibt der Stinkadores in der Jackentasche vom Distl, das ist aber auch schon der einzige Vorteil, den der Larisch aus der momentanen Situation zieht.


    Weil da ist eben immer noch die Pistole. Und noch dazu, wenn sie einer wie der Alte in der Hand hält, der nach dem Larisch seiner mittlerweile gefestigten Überzeugung sowieso einen Sprung in der Schüssel hat. Der ist glatt dazu imstande, abzudrücken. Raucher, die man am Rauchen hindert, sind bekanntlich ziemlich reizbar.


    Und deshalb schildert der Larisch erst einmal freimütig, wie er damals den Kredit vom Federmayer hat nehmen müssen, weil die Bank ihn nach dem Konkurs der Baufirma aufs Trockene gesetzt hat, und wie er dann die Monika dazu hat bringen müssen, mit dem Federmayer ins Bett zu gehen. Damit war er zwar die Schulden los, aber auch die Monika. Nicht im wörtlichen Sinn, aber seelisch. Ein Zombie war seither dagegen die reinste Stimmungskanone.


    Und kurz vor dem Kirtag bei einem Streit hat sie dem Larisch ins Gesicht geschrien, dass er sich auf gar nichts etwas einbilden muss, nicht einmal auf das Kind, weil sie in Wirklichkeit vom Federmayer schwanger ist.


    Daraufhin ist der Larisch natürlich gleich wie ein Verrückter zum Federmayer seiner Villa, aber dort hat er zuerst eine Weile warten müssen, weil dem Waggerl sein Auto vor der Tür gestanden ist. Nach einer Viertelstunde ist der Waggerl schon wieder herausgekommen und abgebraust, und der Larisch ist gleich hinein in die Villa und hat den Federmayer an der Gurgel gepackt. Er wird ihn verklagen wegen Nötigung und Vergewaltigung, aber der Federmayer, schon ziemlich angesäuselt, hat zuerst nur einen Lachkrampf gekriegt und dann gleichzeitig einen Schnackerl, dass man schon hat fürchten müssen, es zerreißt ihn. Da hat der Larisch vor lauter Wut das volle Whiskyglas, das vorm Federmayer auf dem Tisch gestanden ist, gepackt und es ihm dicht neben den Kopf an die Wand gedonnert. Weil Erschrecken beim Schnackerl ist bekanntlich immer wirksam. Alte Volksmedizin. Aber der Federmayer hat keinen Tau von Volksmedizin, drum dauert es ein Weilchen, bis er den Schnackerl wieder los war. Als er sich endlich wieder beruhigt hat, hat er nur gemeint, das mit der Klage glaubt er nicht, weil es gibt immerhin auch den Kuppelei-Paragraphen, und ein Polizist als Zuhälter macht sich in der Dienstbeschreibung nicht so gut, vor allem, wenn er zu den Kieberern wechseln will. Nichts Besonderes, dass das der Federmayer gewusst hat, das pfeifen im Ort ja schon längst alle Spatzen von den Dächern.


    Zum Beweis hat der Federmayer, unvorsichtig und in einem Anfall von vermeintlicher Stärke, wie Besoffene halt sind, sich torkelnd aufgequält und das Notizheft aus dem Versteck im Barockschrank herausgeholt und damit dem Larisch hämisch gezeigt, wie genau er über Zahlungsverkehr und Geschlechtsverkehr seiner Klienten Buch führt.


    »Ah, und somit hast du gewusst, wo der Federmayer die Aufzeichnungen aufbewahrt.«


    »Genau. Eigentlich hätte ich ihn ja da schon kaltmachen können, aber ich hab mich nicht getraut. Was, wenn zum Beispiel der Waggerl noch einmal zurückgekommen wäre oder wer mein Auto vor dem Haus gesehen hätte?«


    Für das Kaltmachen hat sich aber die prima Gelegenheit einen Tag später am Kirtagsvormittag ergeben, wo der Larisch auf dem Parkplatz zur Entrischen Kirche auf Verkehrssünder gelauert hat. So kurz nach halb zehn ist der Federmayer in seinem Puch G vorgefahren, hat das Gewehr herausgenommen und dabei einige hämische Bemerkung zum Larisch gemacht. So in der Art, dass der Larisch besser den Eisprung seiner Frau hätte kontrollieren sollen als arme Autofahrer. Dann ist er in den Wald hinaufgestiegen.


    Der Larisch hat ihm einen kleinen Vorsprung gelassen und sich dann eine Auszeit genommen. Er ist dem Federmayer nach und hat ihn, weil der Anfangsweg sehr steil ist, bald eingeholt. Dann hat er gesagt, er müsse kurz das Gewehr inspizieren, weil sie am Posten Höfstein einen Hinweis bekommen hätten, dass der Federmayer verbotene Munition benutzt.


    Der hat den Alkohol vom Vorabend ausgeschwitzt wie eine Sau den Rotlauf und genauso gegrunzt: »Aha, Polizeischikane«, und dem Larisch das Gewehr ausgehändigt. Und so hat er dem Federmayer den Schädel mit der eigenen Waffe weggeblasen, natürlich mit regulärer Munition, weil der Federmayer war nicht so dumm, Dum-Dum-Geschosse zu verwenden.


    »Und das offene Hosentürl vom Federmayer?«


    »Ordinärer Toilettfehler wegen ordinärem Kater. Mit dem ist er schon aus dem Auto ausgestiegen. Aber praktisch. Die Salzburger haben dadurch geglaubt, die Roßbacher hätte ihm vielleicht einen geblasen.« Der Larisch muss bei dem Gedanken sogar grinsen, weil so sind die Leute: immer gleich das Schlechteste annehmen. Obwohl, Fellatio in beiderseitigem Einvernehmen ist bestimmt nicht das Schlechteste.


    Anschließend ist er wieder zum Parkplatz hinunter und hat, damit es nicht auffällt, noch ein paar weitere Verkehrskontrollen durchgeführt, blöderweise ist ihm in der kurzen Zwischenzeit ausgerechnet der Wegscheider durch die Lappen gegangen. Künstlerpech.


    Dann hat der Larisch seinen Kontrollposten aufgegeben und ist, bevor einer die Leiche findet, schnell zur Federmayer-Villa zurück, mit dem Wohnungsschlüssel rein und hat das Notizbuch mitgenommen, für den Fall, dass bei der Untersuchung jemand zufällig die Geheimlade entdeckt und der Larisch damit logischerweise zum Kreis der Verdächtigen gehört. Keine Gefahr, dass jemand ihn dabei erwischt, weil ganz Höfstein ja wegen dem depperten Kirtag aus dem Häusl war. Wortwörtlich.


    »Und daheim ist dir der brillante Gedanke gekommen, zusätzlich ein bisschen Kapital aus den Aufzeichnungen zu schlagen und ein paar Erpressungsversuche zu starten, wie?« Dem Distl schläft langsam der Zeigefinger am Abzug ein.


    »Genau. Die ersten drei haben auch anstandslos gezahlt, damit sie sich die Schande im Ort ersparen. Dass ausgerechnet der Eckbauer jedoch mit dem Schreiben prompt zur Polizei rennt, war eine Überraschung.«


    »Überhaupt keine Überraschung. Du kennst den Eckbauer nicht so gut, weil du erst kurz bei uns in Bad Höfstein bist. Aber lass dir gesagt sein, der verkauft seine Großmutter für einen Hühnerdreck, und nachdem er schon seine Frau an den Federmayer verkauft hat, hat er sicher keine Lust verspürt, das Geld, das er sich dabei erspart hat, einem Dritten in den Rachen zu werfen.«


    »Scheint so. Einen Fehler macht jeder einmal. Aber mit dem Fehler kann ich leben.«


    »Schön. Und jetzt plaudere noch kurz, wie das mit dem Alois und seiner Schwester war.«


    Plötzlich kommt dem Larisch ein furchtbarer Gedanke: »Sie haben doch nicht etwa ein Tonbandgerät unter der Pelerine?« Aber dann muss er selber grinsen. Absurd. Der Alte und die Technik. Wenn der Distl in der Steinzeit das Rad erfunden hätte, dann höchstens ein dreieckiges.


    »Sie haben es eh schon erraten. Auf dem Klo vom Kirchenwirt habe ich mitgehört, wie der Wegscheider Ihnen angedeutet hat, er weiß, wer der Mörder sein könnte. Na, da hab ich eins und eins zusammengezählt und mir ausgerechnet, dass der alte Trottel, wenn er im ungünstigen Moment am Parkplatz vorbeigekommen ist, mein Alibi erschüttern kann. Also habe ich gewartet, bis der Toni endlich rauf zu seiner Hütte gefahren ist, natürlich sternhagelvoll, und sich aufs Ohr gehaut hat. Dann bin ich ihm nach. Den Wagen hat er wie immer einfach abgestellt, Zündschlüssel im Schloss. Was soll’s. Dieses Wrack klaut doch sowieso keiner.«


    Der Larisch also kurzerhand schneller Autotausch und mit der Toni-Rostlaube durch den Tunnel hinaus nach Lind bis zum kleinen Holzhaus, wo die Wegscheiders auch schon längst schlafen. Zuerst ein bisschen mit dem Kotflügel an den Gartenzaunpfosten, damit es ein paar Lacksplitter abgibt. War nicht schwer, weil der Pick-up bereits bröselt wie ein Leprakranker in der Disco. Unter dem Sitz den Wagenheber hervorgeholt, praktischerweise war auf der Rückbank noch ein Paar Schifäustlinge, sodass sich der Larisch bedient hat wie im Baumarkt. An die Tür gepumpert, der Wegscheider macht völlig verschlafen im Pyjama auf und, zack, aus dem Flanellpyjama ab in den den Holzpyjama. Im hinteren Zimmer sicherheitshalber noch einmal zack, die Schwester.


    Dann retour nach Höfstein, hinauf zum Toni seinem Domizil, der logischerweise überhaupt nichts mitbekommen hat. Den blutigen Wagenheber samt Fäustlingen wieder unter dem Beifahrersitz verstaut und ab nach Hause. Kein Problem schließlich beim Heimkommen, weil die Monika lebt zwar noch im selben Haus, aber schon längst in einem Paralleluniversum.


    Der Larisch hat sich jetzt geradezu in eine Redewut hineingesteigert. Es heißt ja immer, der Täter fühlt sich, wenn er alles losgeworden ist, nachher wohler. In dem Fall kann davon keine Rede sein. Der Distl spürt instinktiv, dass er diesen ganzen Offenheitsanfall nur dem Umstand verdankt, dass sich der gute Larisch unantastbar fühlt.


    Den Bestätigung kriegt er prompt geliefert: »Und? Was haben Sie jetzt davon, dass ich Ihnen das alles erzähle? Beweise gibt’s nicht, wie Sie selbst gesagt haben. Also Aussage gegen Aussage, wie das so schön heißt. Mit anderen Worten: Sie können sich Ihr Wissen hinter den Spiegel stecken.«


    »Da hast du recht. Aber ich möchte, dass du das Ganze noch aufschreibst.«


    »Sonst noch was?« Der Larisch verwandelt sich in eine Allegorie von blankem Hohn. »Schicken Sie doch gleich einen Wunschzettel ans Christkind.«


    »Geh, sei so gut«, sagt der Distl schlicht und wedelt bezeichnend mit der Pistole. Damit hat er, zusammen mit seinem Gesichtsausdruck, ein Argument, das sogar den Weihnachtsmann veranlasst haben würde, schon zu Allerheiligen durch den Kamin gefahren zu kommen. Der Larisch ist aber natürlich nicht der Weihnachtsmann, darum vertauscht er den Hohn augenblicklich gegen einen Papierbogen, DIN-A4, Wasserzeichen.


    Aber wie er das Papier in die Maschine stecken will, wedelt der Distl schon wieder. »Mit der Hand, wenn ich bitten darf. Schaut einfach persönlicher aus.«


    Also, Kalligraphie ist das jetzt nicht gerade, was der Larisch da produziert, aber er schreibt schön brav auf, was der Distl ihm laut diktiert. Der ist aufgestanden und wandert dabei im Zimmer herum wie ein Direktor, der seine Sekretärin stenografieren lässt.


    »Wie schreibt man denn das Barock im Barockschrank? Mit ck oder ohne?«, will der Larisch plötzlich wissen.


    »Über die Rechtschreibung brauchst du dir nicht den Kopf zerbrechen. Der Untersuchungsrichter nimmt es auch so.«


    Aha, er weiß es selbst nicht, denkt der Larisch befriedigt und schreibt folgsam weiter. »So, fertig, Ende. Und Unterschrift.« Den Kugelschreiber wirft er auf den Schreibtisch und lehnt sich wieder zurück. »Möchte wissen, wozu diese Aktion gut war. Sie werden sich doch nicht einbilden, damit durchzukommen? Ich werde morgen zu Protokoll geben, dass Sie ins Wachzimmer eingedrungen sind in dem Wahn, ich hätte mit dem Mord an Ihrem Freund etwas zu tun, mich mit der eigenen Waffe bedroht und dieses Fantasiegeständnis von mir erzwungen haben.«


    Der Distl steht urplötzlich im Rücken vom Larisch und linst ihm über die Schulter, ob auch alles passt, was der geschrieben hat.


    »Glaub ich nicht«, sagt er anschließend ganz gemütlich. »Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass du das nicht machen wirst. Schau, der Mord am Federmayer? Geschenkt. Der hat das verdient. Dass der arme Toni deinetwegen dran hat glauben müssen, ist hingegen schon eine Riesenschweinerei, für die du von Rechts wegen ins Kittchen wandern solltest. Aber dass du den armseligen Alois samt seiner Schwester auch noch abschlachten hast müssen wie ein Vieh, das bricht dir jetzt das Genick.«


    Der Larisch will jetzt auch was sagen, aber mit einem kompletten Pistolenlauf im Mund ist das schlecht möglich. Der Distl hat ihm nämlich blitzschnell von hinten herum die Glock in den Rachen gerammt, dass das Gaumenzäpfchen wackelt. Dabei hat er noch immer die verfluchten Handschuhe an.


    Und der Distl, der es sowieso nicht mag, wenn man ihn unterbricht, raunt dem Larisch fast fürsorglich ins Ohr. »Wenn nämlich der Holzinger in ungefähr einer Stunde von der Streife retour kommt, wird er ein schriftliches Geständnis vorfinden und den bühnenreifen Suizid eines Kollegen mit der eigenen Dienstwaffe aus später Reue. Und keine Sorge, diesmal wird es blitzsauber wie Selbstmord aussehen, weil deine Pistole hinterher garantiert nicht gesichert sein wird.«
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